
DEUTSCHER 

HUMOR 
IN DER AUFKLÄRUNG 

HUGO SIEBENSCHEIN 

193 9 

ORBIS-VERLAG A.-G .• PRAHA 

G.A. Bürger-Archiv



GOTTFRIED AUGUST BÜRGER. 

Die Anfänge der komischen Ballade und des lyrischen Humors in der 
deutschen Dichtung sind mit dem Namen eines Mannes verbunden, der 
nicht nur als Mensch, sondern auch als Künstler und Dich er die ganze 
Schwere des Bahnbrecherschicksals zu tragen hatte und heute noch trägt: 
mit dem Namen G. A. Bürgers. Als Pflüger auf noch ungebrochenem 
Acker weist er durchgreifendere Leistungen auf als viele, die später und 
auf seinen Spuren Vollkommeneres als er hervorgebracht haben. Kaum 
abgegrenzt und gar nicht übersichtlich bereinigt liegt das umfassende 
Gebiet episch-lyrischer Komik vor lIDS, in dem Bürger die ersten tiefen 
Furchen gezogen hat. Das scheint über dem Vollkommeneren, das man ihm 
verdankt, teilweise vergessen. Aber selbst dort, wo Bürger die letzte V 011-
endung erreicht hat, wo seine Dichtung Abschluß und endgültige Leistung 
darbietet, beraubt ihn das Geschick des Ehrenkranzes. Der Lügenbaron 
Münchhausen, der meisterhafte humoristische Roman der Vorklassik, die 
vollendete Gestalt des deutschen Barockhulllors adeliger Prägung in Bürgers 
Werk: "Wunderbare Reisen zu Wasser und zu Lande, Feldzüge und 
lustige Abenteuer des Freiherrn von Münchhausen, wie er dieselben bei 
der Flasche im Zirkel seiner Freunde zu erzählen pflegt" ist im allgemeinen 
Bewußtsein kaum mit dem Namen seines Dichters verbunden. Wie Jobs 
der zeitgültige humoristische Vertreter des niederen, durch Bildung, 
Wissenschaft und Gelehrtenstand gesellschaftlich aufstrebenden Bürgertums 
und zugleich dessen Verhöhnung lind Karikatur war, so ist der Baron das 
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Ebenbild, aber auch das Zerrbild des sich nur noch verschwendenden 
und vergeudenden Adels im untergehenden ancien regime. Die besondere 
Aufgabe dieser Betrachtung besteht darin, einesteils die Grundlinien jener 
geistigen und dichterischen Entwicklung anzudeuten, der die humoristische 
Ballade Bürgers entsprossen ist, andererseits die komische Innenheschaf-
fenheit der MÜl1chhausen-Gestalt darzulegen. Denn nur allzu einseitig hat 
das Schicksal dieses Werkes gegen dessen eigentlichen Sinn gewütet. Die 
Verlegerrührigkeit von nahezu zwei Jahrhunderten trägt Schuld daran, 
daß das Wertvollste an dem Werke, eben die Gestalt des abenteuerlichen 
Erzählers, des Barons, als Einheit eigentlich abhanden gekommen ist. Man 
hat den Münchhausen, mag er sonst noch so bekannt sein, im wahrsten 
Sinne des Wortes zerlesen, das heißt, in seine Einzelbestandteile, in die 
Abenteuer aufgelöst. Die zahlreichen Ausgaben haben immer wieder nur 
das Nebensächliche, die unterhaltsame Geschichte, die übrigens zum großen 
Teile gar nicht Bürgers Erfindung, sondern Bestandteil des alten, inter-
nationalen, europäischen Lügenvorrates ist, ausgeschrotet und nur dazu 
beigetragen, den stoffiichen Inhalt der Begebenheit dem Vorstellungskreis 
der Jugendliteratur einzuverleiben. Wir müssen daher die geschlossene 
humoristische Gestalt Münchhausens hervorholen und herausarbeiten. 
Erschwerend wirkt dabei der Umstand, daß d.i~ bisherige Forschung das 
Anteilverhältnis zwischen dem einschlägigen Uberlieferungsgut und der 
Bürgerschell Dichtung nicht festgelegt hat. Sie gibt uns kein klares Bild 
darüber, was der Dichter etwa in der als ältesten Quelle angegebenen 
Nacherzählung der Münchhausenschen Geschichten, im "Vademecum für 
lustige Leute" ~us dem Jahre 1781, was er in Rudolf Erich Raspes englischem 
Texte "Baron Münchhausens Narrative of his marvellous travels and 
campaigns in Russia" vorgefunden und was er aus Eigenem, eben nicht 
nur stofflich, sondern auch gestalten bildnerisch, beigesteuert hat. Während 
über Bürgers Balladen eine maßgebende Untersuchung August Wilhelm 
Schlegels vorliegt, finden wir über Bürgers humoristisches Prosawerk 
nichts Gleichwertiges. Diese Aufgabe liegt außerhalb der Grenzen dieser 
Betrachtungen. Ihre Lösung hätte organisch in den Fragenkreis Dr. Werner 
Schweizers hineingehört, der sich ihr aber in seiner sonst verdienstvollen 
Arbeit "Die Wandlungen Münchhausel1s" (Leip~~g, 1921) entzogen hat. 
In der zu Schillers vielfach ungerechter Kritik "Uber Bürgers Gedichte" 
(1791) als Entgegnung veröffentlichten Abhandlung "Bürger" (1800) ist 
August wilhelm Schlegel (Sämtliche Werke, herausgeg. von Ed. Boeking, 
Leipzig, 1846, Bd. 8, S. 64 ff.) mit dem ihm eigenen feinsinnigen ästhe-
tischen Spürsinn den Fäden der Abhängigkeit nachgegangen, die eine 
Anzahl Bürgerscher Balladen mit seiner englischen Vorlage verbinden. 
Was Bürger der englischen Quelle entnehmen mußte, um von "Child 
ofElle" zur "Lenore", vom "Friar of orders gray" zum "Bruder Graurock 
und der Pilgerin", von "Thc wanton wife of Bath" zur "Frau Schnips", 
von "King Jolm :md tbe Abbot of Canterbury" zum "Kaiser und dem 
Abt" zu gelangen, was er dabei mit den ihm zu Gebote stehenden Empfangs-
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werkzeugen verloren geben mußte, was die Klangform seiner eigenen 
Sprache neu belebte, das rechnet uns Schlegel mit unvergleichlicher Ein-
dringlichkeit vor. Diese Berechnullgsgrundlage macht es heute noch 
möglich, die Ursprünglichkeit, bzw. künstlerische Abhängigkeit der 
humoristischen Balladen Bürgers zu untersuchen. Für den Münchhausen 
fehlen so genaue Einzelmessungen vollkommen. Die Tatsache aber, daß 
die Gestalt Münchhausens überhaupt nur im Werke Bürgers zur Anschau-
lichkeit heranwächst und daß sie außerhalb der Bürgerschen Dichtung 
nirgends als sichtbare Charakterwirklichkeit erscheint, berechtigt uns, das 
Ergebnis jener fehlenden Vergleichsprüfung der Texte vorwegnehmend, 
in Bürger den Urschöpfer der einheitlichen Gestalt des Lügenbarons 
zu sehen. 

N ur schrittweise schält sich aus den humoristischen Balladen eine 
genetische Aufstiegslinie heraus, bei der die gegensätzliche Beurteilung der 
Dichtung Bürgers bei Schiller und Schlegel in die verborgenen Falten des 
damaligen Geistesgeschehens hineinfuhrt. Ende des 18. Jahrhunderts, zu einer 

da sich das deutsche Geistesleben in Göttingen sogut wie anderwärts 
in antiquarischer Silbenstecherei ödester Leblosigkeit erschöpfte, da man 
nur eine Literatur der Gelehrsamkeit duldete, der schöpferischen Dichtung 
iegliche Würde absprach, jede Daseiusberechtigung abgrub, jede Ent-
faltungsmäglichkeit entzog, wagten es zwei geistig sehr verschieden veran-
lagte Männer wider diesen Geist des Ungeists aufzustehen: Johanu Gott-
fried Herder und Gottfried August Bürger. So ungleich auch ihre Rüstung 
war, die Idee des Volkstums sollte beiden gegen das Perückentum Stoßkraft 
verleihen. Von Rousseauschen Anregungen befeuert, treibt mehr dunkle 
Ahnung als klares Wissen diese beiden wirklichen Kämpfer der genielosen 
Genieperiode zur Urquelle aller Dichtung, zur Volkspoesie. Dem Bereiche 
der akademischen Gelehrsamkeit entstammend, fühlen sie dennoch, daß 
sie lebendige Kräfte nicht in der gebildeten Übersetzungs- und Exegeten-
literatur, sondern im Quellengebiet der hochmütig verachteten Volks-
poesie zu suchen haben. Nur die große Verschiedenheit der von beiden 
befolgten Arbeitsweise ließ die Gemeinsamkeit ihrer Bestrebungen ver-
kennen und der Umstand, daß sie voneinander eher nachträgliche Bestä-
tigung als fördernde Anregung crfahren konnten. 1773 erscheint Bürgers 
"Lenore". Als 1778 Herders "Stimmen der Völker in Liedern" bekannt 
wurden, hat Bürger bereits auf derselben englischen Grundlage, auf 
Herder arbeitete, seinen Typus der komischcn Ballade ausgeprägt gehabt. 
Denn taucht auch die beste Ballade dieser Gattung, "Der Kaiser und der 
Abt", erst 1784 auf und konnte sie daher aus rein zeitlichen Ursachen 
Herderschen Mustern nachgebildet wordell sein, so war dies doch nicht 
der FalL "Der Kaiser und der Abt" bietet uns ja nur die vollkommenste, 
unserer metrischen Instrumentierung am meisten entsprechende Ausfuhrung 
jener Bemühungen Bürgers, die wohl weniger schlagkräftig, aber unver-
kennbar schon 1773 in "Des armen Suschens Traum", 1775 in den "Wei-
bern vonWeinsberg", 1777 in "Frau Schnips", in dem "Bruder Graurock 
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und der Pilgerin", also noch vor der Möglichkeit der Einwirkung Her-
derscher Balladenbearbeitungen nach dem Englischen sichtbar waren. In 
Herder einen Waffenbruder zu besitzen, war sich Bürger allerdings bewußt 
und dessen 1773 in den "Blättern von deutscher Art und Kunst" erschienene 
Briefe "Über Ossian und die Lieder alter Völker" mochten ihm wertvolle 
Ermutigung verschafft haben (vgl. Dr. Wolf gang von Wurzbach, "Ein-
leitung zu Bürgers Sämtlichen Werken", Leipzig, S. XLII). Aber wenn 
Herder und Bürger dieselben Vorlagen grundverschieden behandelt haben, so 
ist dies nicht allein aus der Verschiedenheit der Naturen und Begabungen 
zu verstehen, sondern es ist dabei auch zu beachten, daß Bürger in den 
entscheidenden Jahren von 1773 bis 1778 doch nur die theoretische Wertung 
und Auffassung Herders kernlen konnte und daß es ihm noch vollkommen 
verschlossen war, wie dieser den Text nachbildend behandeln würde. Nur 
die verheißungsvollen Möglichkeiten der Volkstümlichkeit als des Siegels 
der Vollkommenheit im Kampfe gegen die wütende Beckmesserei waren 
beiden gemeinsam. Mit dem Wunschbild des Naturalismus und der Popu-
larität sind sie beide an die Percysche Sammlung h<;~angetreten, ohne die 
Bürgers Ballade ebensowenig denkbar ist wie Herders Ubersetzer-, Sammler-
und Konservatorenwerk. Abersie gab doch auch nur die Voraussetzung her 
sowohl für den Dichter Bürger wie für den Philologen Herder. Dieser 
erstrebt reinliche Scheidung. Er befreit die ausgegrabenen Funde vom Staub 
der Zufälligkeiten und ist bemüht, das noch Vorhandene zu retten, vor 
weiterer Einwirkung jeglicher Art zu behüten, es der Flut des Lebens zu 
entziehen lmd dem sicheren Gewahrsam des Musealschrankes zuzuführen. 
Bürger dagegen ist kiihner als der kühnste Restaurator. Er will im Gegen-
satz zu Herders Scheidungsabsicht das Alte zu neuem Leben erwecken, ja 
er ist im Gegenteil vor allem vermessen, das Alte mit dem Neuesten und 
Lebendigsten zu verbinden und zu verschmelzen. Der Hauptsinn des 
Gefundenen ist für Herder etwas Gegenständliches, wenn nicht ein Text, 
so doch ein Wortlaut, dessen zartesten Wohllaut er mit Künstlergehör 
abzuwägen fähig ist. Für Bürger aber liegt die Bedeutung des Fundes in 
der dynamischen Fülle neuer Entfaltung, weshalb er auch so oft den edlen 
alten Glanz stillglühender Kostbarkeit mit der plebejischen Buntheit eines 
Farbeneffektes überdeckt. 

Der näher nicht erklärbare geniale Entschluß war der Ausgangspunkt. 
Er lag meilenweit weg von allem, was man zu Bürgers Zeit schätzte und 
ernst nahm, im barocken Bänkelsang. Der Jahrmarkthistrione stellte sich 
auf offener Straße auf ein Bänkchen, um seine Zuhörerschaft zu überragen, 
entfaltete eine auf harte Deckel aufgezogene Bilderreihe, die die entschei-
denden W cndepunkte einer Gesamthandlung in rohester Ausführung vor 
Augen stellte, und stimmte seinen eintönigen Gesang an. Mit einem Stabe 
in der Hand wies er auf das die gerade besungene Einzelepisode darstellende 
Teilbild.Ersprach allerdings mehr ein episches Recitativ, als daß er gesungen 
hätte. Irgendeine durch augenblickliche Aktualität reizvoll gewordene 
Moritat gab den Inhalt her. Der gleichmäßige primitive Rhythmus, der 
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mechanische Reim, die abgezählten Zeilen und Strophen dienten der 
leichten Faßlichkeit, der sinnlichen Anschaulichkeit auf niedrigster Vor-
stellungsstufe und der. leichten Memorierung. In einer künstlerisch und 
namentlich stilistisch so verfeinerten und anspruchsvollen Zeit kOimte 
niemand auf den Einfall kommen, daß die Wurzeln einer Neugestaltung 
Stoffschichten von so tiefer Lagerung aufsuchen würden. Das blieb Bürger 
vorbehalten. Niemand hat den Gedanken fassen können, daß zwischen dcr 
auf den Tahrmärkten vernehmbaren Moritat und den erhaltenen Bruch-
stücken ~dler spanischer und englischer Volksballadik irgendein genetischer 
Zusammenhang walte; selbst Herder nicht. Nur Bürger hat ihn gefühlt, 
nur er hat aus diesem Gefühl heraus gedichtet, was entscheidender ist, als 
wenn er noch so gelehrte Betrachtungen dieser Art anfgestellt hätte. Wir 
können all der ästhetischen Verachtung und Geringschätzung, die sowohl 
Schiller als auch Schlegel diesem Straßengesang später entgegenbrachten, 
beistimmen. Das ändert nichts daran, daß Bürger hier einsetzen mußte, 
um zur komischen Ballade zu gelangen, und daß nur die aus diesem Aus-
gangspunkt in die Zukunft strebenden Richtungen zu Goethes humo-
ristischer Ballade fuhren konnten. Man muß ins Auge fassen, daß hier 
zwei mit Unrecht verbundene Vorstellungsreihen voneinander abzwei-
gen. Was vorbildlich, schön, ideal oder wie i111111er erhaben ist, muß 
deshalb noch keineswegs auch fruchtbar, zeugend und vital sein, wie 
sich umgekehrt das Fruchtbare, Zeugende, Vitale unzählige Male im 
Groben, Niedrigen, Rohen und Ungebildeten verkörpert. Gewiß: als 
Bürger, um Schillerisch zu sprechen, zum Bänkelsang "herunterstieg", 
konnte weder er noch andere wissen, wo er enden würde. Heute aber 
wissen wir das und müssen daher auch einsehen, daß Schlegel irrte, als 
er echt romantisch forderte, Bürger hätte den Bänkelsänger nUl" mimen 
dürfen, ohne wirklich Bänkelsänger zu werden. Nur ein Dichter, der in 
der lebendigen Wirksamkeit des Straßensängers, also des Journalisten von 
damals aufgegangen ist, olme diesen, dem romantischen Geschmack ent-
sprechend, lediglich zu spielen, konnte den so tief liegenden Ausgangspunkt 
in seiner zeugenden Fruchtbarkeit erkennen. Nur sein dichtc;~isches Emp-
finden vermochte in diesem Mutterboden allen Reichtum der Uberlieferung 
volkstümlicher Rede bis zu Hans Sachs zurück mit dem fließenden Sprach-
stoff zu verknüpfen, nur aus seiner neugestaltend-vermischenden Fähigkeit, 
Säfte weit auseinander liegenden Ursprungs unbedenklich, oft auch ge-
schmacklos ineinanderströmen zu lassen, konnte die Kreuzung znstande 
kommen, in der sich Züge altdeutschen Humors, der spanischen und der 
englischen Volksromanze, des Straßengesanges und Wielandscher Meister-
schaft verbunden haben. 

Es war dies, wie jede Zeugung, ein Wagnis und hätte verunglücken 
könllen. Es ist aber anders gekommen und Bürger hat recht behalten 
gegen alle. Versetzen wir uns in den Zeitpunkt vor dem Gelingen, in den 
des Versuches zurück. Im Jahre 1770, in diesem Vorfrühling deutscher 
Dichtung, erscheint Bürgers Gedicht "Prinzessin Europa". Da haben wir 
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alle Elemente seiner unsauberen Hexenküche beisammen, die ihn zum 
gefeierten Sänger der Straße und zum Vorbild Blumauers erhoben haben. 
Wo war aber schon Bürger, als ihn Blumauer nachzuahmen begann? 

Die Gemeinheit der Ausdrücke, die Schiller so entrü;tet rügt, läßt 
tatsächlich nichts zu wünschen übrig. Da heißt es: 

"Das WeibseIl zu betrügen" 
"So puppert Herz und Steiß" 
"Er weiß euch zu kuranzen" 
"Daß euch die Steiße glühen" 

(S. 112, V. 38) 
(S. 109, V. 28) 
(S. 109, V. 38) 

(S. 110, V. 4) u. a. m. 
Auch der niederdeutsche dialektische Einfluß kommt zu kräftiger Geltung: 

"rabble" (S. 113, V. 15), "kurri.~( (S. 113, V. 2) 
"Die alte Struusel rief" (S. 113, V. 5) 
"Mit krabbeludem Elitzückcn" (S. 113, V. 31) 
"Willkommen hier jus Griin" (S. 115, V. 13) u. a. m. 

Nötigenfalls räumt gelegentlich einmal auch eine oberdeutsche Sprach-
eigentümlichkeit eine Schwierigkeit aus dem Wege: 

"Nun han wir' s auszubaden" (S. 114, V. 8) 

Alle Unmittelbarkeit, Unverfrorenheit, Keckheit, Grobheit der Ge-
samthaltung geht auf die lockernde, revolutionäre Grundstimmung des 
Dichters und der Zeit zurück. Das klassische Altertum, die erhabenen 
Götter Griechenlands und des Olymps sind die Riesen, denen der Däumling 
den Rang abläuft. 

Auch Orts- und Zeitkomponenten werden durcheinandergeworfen, 
wenn ein Lakai dem Himmelsgott Schlafrock, Toffeln und Hose herbei-
trägt, wenn man ihm die Pfeife, die Knasterdose und den Fidibus zu reichen 
hat und namentlich wenn er selber in der Art eines in den Dienst eilenden 
Hauptmanns "mörderlich" flucht: 

"SchOll trommelt's zur Parade! 
Wo bleibt die Schokolade?" (S. 110, V. 

HäufIg sind französische Ansdrücke der Modesprache, die womöglich in 
die Reimstellung vordringen: 

"Drallf er, wie sich's gebührte, 
Comme fa mit ihr scharmierte." (S. 115, V. 

Gemeint ist Zeus. Unerläßlich ist der Dunstkreis der Pikanterie. Der 
Dichter sieht es darauf ab, die erotische Erwartung seiner Hörerschaft zu 
reizen und diese erst unmittelbar vor dem ersehnten Haupteffekt durch 
plötzliches Schweigen zu enttäuschen. Die Schilderung geht stets die 
Füßchen, die Waden und die Knie aufwärts mit der Zusicherung, mall 
sähe alles Übrige auf ein Haar. Die Züchtigkeit, die stets betont, es wäre 
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unmöglich noch Näheres anzugeben, ist nur Hohn. Der "süßkandiertell 
Zote" dient neben dem Französischen auch das Lateinische. Das Unver-
ständliche, das ehrfurchtsvoll Angestaunte, das zwischen dem Laien und 
dem Schriftgelehrten die Würdenschranke erhebt, gibt der Dichter der 
Lächerlichkeit preis. Er kann dies um so y,,'irksamer tun, als er selber im 
Vollbesitz dieser Würde steht und dem Verdacht, aus Neid zu sprechen, 
entrückt bleibt. 

Lange bevor Sterne daraus literarische Mode macht, sehen und hören 
wir den Straßensänger seine Person außerhalb der vorgetragenen Handlung 
behaupten. Er spricht sein Publikum an, begrobt es auch, beschimpft mal 
diesen Stand, mal jenen, und alle Ungeschorenen lachen auf Kosten der 
Bloßgestellten. Der Straßensänger sammelt seinen Obolus ein und verspricht 
seiner Kundschaft beste Bedienung. Bürger versetzt seine Hörer nicht end-
gültig in die Traumwelt der Dichtung. In jener Traumwelt spielt die 
Handlung, also hier die Entführung Europas durch den als Stier verwan-
delten Zeus. Aber Bürger gibt die Wirklichkeit, in der er all das nur 
erzählt, dafür von dem Publikum seine Belohnung einheimst, dieses 
Publikum mit tausend Einzelheiten an das Heute erinnert, keine Minute auf. 

In der "Prinzessin Europa" erwirbt nun auch Bürger die metrische 
Meisterschaft über Formen, deren Endzwecke ihm damals noch unbekannt 
waren. Beachten wir, wie vollkommen hier Überlieferung und der noch 
ungeahnte künftige Kunstzweck organisch ineinandergreifen . Die Zeile 
selber, aber jedenfalls die Strophe strebt inhaltliche Abgeschlossenheit an. 
Den Satz hinüberzuziehen, würde dem Gehör und dem Verstande des 
anspruchslosen Zuhörerkreises zu viel zumuten und auch die bescheidenen 
Möglichkeiten der Stimmleistung übersteigen. Das Gleichmaß muß den 
Fluß der Rede auch für ein grobes Gehör mechanisch gliedern. So schlägt 
der Klavierspieler in der Tanzstunde den Takt seiner Musik möglichst 
aufdringlich, um die Schritte der Ungeübten zu lenken. Ihn bekümmert 
es wenig, wie sehr er den musikalischen Sinn des Stückes durch seinen 
Vortrag zerstört. Unter diesem Gesichtspunkt sind Vers, Reim und Strophe 
der "Prinzessin" zu verstehen, nicht unter dem idealischen Schillers, der 
den Zusammenhang zwischen Form und Inhalt vermißt, nicht unter dem 
gelehrten Schlegels, der den Klangwert mit den Vorbildern vergleicht 
und berechnet. Den praktischen Zwecken entspricht Bürgers Strophe 
wunderbar. Sechs Zeilen sind gerade lang genug, um darin ein episches 
Bruchstück eben zu bewältigen. Alle 57 Strophen schließen syntaktisch 
rund in sich ab, ohne in die nächste Strophe hinüberzugreifen, und auch 
innerhalb der strophischen Satzeinheit drängen sich die gliedernden 
Schriftzeichen ans Zeilenende. Die Strophe ist aber mit ihren sechs Zeilen 
andererseits doch auch kurz genug, um während ihrer Dauer dcm schwäch-
sten Gedächtnis und der lahmstcn Einbildungskraft gegenwärtig zu bleiben, 
bis die Handlung zur nächsten Stufe weiterschreitet. Der dreihebig jam-
bische Rhythmus schließt fast immer die gleiche Anzahl von Senkungen 
ein, so daß schon nach zwei oder drei Zeilen dieser so volkstümliche Takt 
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im Gehör sitzt. Nur noch eine lebendigere ReimsteIlung war vonnöten, 
um ein langweiliges Erstarren des Klangeilldruckes zu verhüten. So hat 
Bürger, naiv und dabei kunstvoll genug, zwei weibliche Reimpaare 
wieder ein dem deutschen ohr seit Urzeiten geläufiges Klanggebilde -
durch zwei männlich reimende Zeilen voneinander zugleich getrennt und 
verbunden. So ergibt sich folgendes Schema: 

"Da ward das Afägdlcin kiihl/ a tll 

Und trieb mit jhm viel Possen, b w 
(Das litt er tl1lvcrdrossetl) b w 
Und ach! ulld stieg auf ihl1. a m 
,>Hi! Hi! Ich will's doch wagen, c w 
Ob mich das Tier will tragerl ?«" (S. J 13, V. 23-H) c w 

Bürger gab dem Volke die Nahrung, nach der es hungerte. Er mußte 
scinen Zusammenhang mit ihm um jeden Preis lebendig erhalten. Erst 
als er die Zubereitung dieser beliebten Speise, deren liblen Geschmack 
Schiller und Schlegel von Anbeginn an richtig erkannten, fest im Hand-
gelenk hatte, ging er daran, den Hmlger zu veredeln. In der ersten tra-
gischen Ballade ist ihm gel ungen, mit dem Gllickswurf der "Lenore" alle 
Zwischenstufen der Entwicklung zu überfliegen. Den Boden der Volks-
tümlichkeit stets fest unter den Füßen behaltend, hat sich Bürger weder 
VOll Schillers Kritik noch von Schlegels Ratschlägen in die papierneW elt 
der Literatur verlocken lasseIl. Auf dem Wege von der "Prinzessin" zur 
"Lenore" hatBürgerseine breite Geschwätzigkeit, sein lehrhaftes Allessagen 
zu Gunsten der dramatischen Andeutung, der hervorstoßenden Rufsprache 
aufgegeben. In weiterer Steigerung wahrhafter Erregung trat die onomato-
poetische Interjektion in einem bisher unbekannten Maße herv~r. Jedenfalls 
stand die neue Ballade als sümvoller Naturlaut mit ureigener Melodie da. 
Daher die elementare Wirkung der "Lenore" in Deutschland. Man emp-
('md aber auch in England durchaus richtig, daß hier die Volksballade 
wieder als Naturgebilde aus Kiinstlerhand hervorgegangen ist und daß 
diesem Gedicht neben den oft fragwürdigen Altertümern Percys ein eben-
bürtiger Platz zustehe. 

Als dann der Dichter zwei Jahre später, 1775, von der "LeIlore" 
kommend in den "Weibern von Wcinsberg" wieder zur komischen Bal-
lade zurückkehrt, sind seine Stimme und sein Stimmlll1gsinhalt bereits 
geadelt. Der Dichter hat die Begebenheit aus der fremden englischen 
Umgebung in den heimischen Luftkreis übertragen. Er stellt der hellen 
Folie die dunkle, der Kriegsnot und Todesdrohung die schlaue, tapfere, 
unerschrockene, aber dabei einfältige Kindlichkeit und Tüchtigkeit der 
Weiber gegen über. Und :t.us zweifachem Bestand errichtet er eine Z wischen-
klaviatur, die aus den Uhergängen aus einer Sphäre in die andere eine 
besondere Intonierung und Instrumentierung hervorholt. Aus der 
anekdotischen Pfiffigkeit der \Veiber, ihre Männcr im Huckepack als ihr 
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kostbarstes Gut zu retten, folgert der Dichter mit \vundcrvollcr Wendung 
die Amwort auf dic brcnncnde Fragc des Lebcns: wo bekommc ich die 
beste Frau her: 

"KölIlmt mir dUlJla! das FreieIl dll, 
So II'crd' ich (';lIS alls W('illsb('r,(( frein." (S. 128, V. 5--6) 

Daß es sich dabei nicht um eine geographische Ortsbestimmung handelt. 
verkündet die Frage: 

" Wer sagt mir ml, 11'0 Wcinsberg liegt?" (S. 128, V. 1) 
Das heißt: lliemand weiß es, es ist nirgcnds und übcrall, sogut wie Abdcra 
oder Seldwyla. Das Recht gehärt zu jencn erhabenen Ideen, zu jenen 
hcllen Erkenntnissen, die der Dichter im Sinnc dcr Fordcrung Schillers 
"i11 reizender und verdachtsloser Hülle langc vorher unter das Volk" zu 
bringen habe, "che der Philosoph und Gcsetzgeber sich erkühnen dürfen, 
sie in ihrem vollen Glanzc heraufzuführen". Wic kostbar gestaltet Bürger 
hier das zwiespältige Wescn der reinsten Rechtsidee zu heiterem Bilde! 
Es stehen sich "gerechtes Recht" und "gesctztes Recht" in jeder Recht~­
philosophie als Gegensätzlichkeitcn gegenüber und aus dem Kampf 
zwischen ihnen crsteht das bloß praktische Recht. NUll ist cs VOll herz-
erfrischcndcr Frählichkeit, wie in Bürgers Kaiser Konrad ein Gegncr dcs 
wissenschaftlichen Rechtes und ein V crteidigcr des volkstümlichen Ver-
uUllftrechtes und der weiblichen Rechtsempfmduug ersteht. "Ein Kaiser-
wort - Soll man nicht drebn noch dcuteln" (S. 130, V. Es soll 
in seiner wörtlich heiteren Auslegung gelten, wie es die klugen W ciber 
ausgedacht haben, obschon sie durch diese Deutung das gesctzte Recht 
und das gesprochene Urteil über die Männer in sein Gegenteil vcrwandeln. 
Diesc humoristische Wendung ist das, was Schiller gefordert hat: die Um-
wandlung der nur dem Dcnken zugänglichen Idee, des Begriffes in kindlich 
einfältige, sinnlich wahrnehmbare Anschauung. Und als er sie köstlich 
in Händen hielt, erkannte er sie in der schlichten Hülle nicht. Der Kaiser 
selber ist cin Idealbild des Volkes. Wenu in ihm der gelehrt-juristische 
Standpunkt vor dem fraulich-liebenden kapituliert, so feiert darin das Volk 
cinen Wunschsieg Eulenspiegels über die Gelehrsamkeit des Fachmannes. 

Wieder zwei Jahrc später, 1777, liegt "Frau Schnips" vor. Der in 
Bürger ringende Gcist der humoristischen Ballade bewältigt in dicsem 
Gedicht zwei wesentliche Teilaufgabcn. Der Anachronismus und der Ana-
topisml1s mußten als zwei seit alleu Zeiten belcbende Elcmente des Humors 
der vorliegenden Gestaltungsaufgabe, den Stilmöglichkeiten der deutschen 
Balladc einverleibt werden. Schon die "Prinzessin Europa" war auf roher 
Gcschmacksstufe dieser Aufgabe gewidmct. Dort galt es fast ausschlicßlich, 
dic Erhabenheit, die die gricchische Götterwelt ausstrahlt, durch prickelndc 
Anzüglichkeit zu ersetzen. Auch "Frau Schnips" hat zunächst Pathos in 
Antipathos zu verwandeln, auch sie gcht mit dem Rczcpt hemlllungsloser 
Respektvcrweigerung und Zutraulichkcit vor. Auch ihre Brücke ist ledig-
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lich frische Unkenntnis. Das ist der tief eulenspiegclische Zug. Unbeschwert 
von jeglicher Kenntnis der alt- und neutestamentarischen welt beurteilt 
sie Adam, Jakob, Lot, König David und die Apostel genau nach den 
sittlichen Wertbegriffen einer niederdeutschen Waschfrau des 18. Jahr-
hunderts. Für Bürger lag hierin eine Teillösung, deren Ergebnis sein um-
fassender Humor dann in sich aufsog. Sein geringerer Epigone Blumauer 
konnte damit schon den Großteil seiner geistigen Auslagen überhaupt 
bestreiten. Die zweite Teillösung, die "Frau Schnips" für den Bürgerschen 
Humor bringt, liegt in dem fiir diesen Zweck geeigneten Wortschatz. 
Die seit Hans Sachs, Luther und der Reformationsdichtung vorhandene 
Schimpf- und Schandbezeichnung eröffnet sich ihm als Hauptquelle. 
Schon die Anforderung gesteigerter Schlagfertigkeit fördert die Grobheit. 
Auch hier war es wieder nötig, daß Bürger sich nicht als Bänkelsänger 
verkleide, sondern daß er es werde. Nur so konnte er aus dem innersten 
Herzen des Volkes heraus reden und mit dieser Rede den Veredelungsweg 
zur Höhe des Dichters antreten. So erreicht Bürger mit seiner "Frau 
Schnips", die alle biblischen Heroengestalten mit flinker Zunge katechi-
siert, die echte, dem volkstümlichen Naturlaut verwandte Sprachpatina 
der Derbheit und der Frechlleit. Was in der "Frau Schnips" noch als Ziel 
galt, wird nachher in den Vorrat gefügig funktionierender Mittel ein-
gereiht. In dem höchsten, im Schlegelsehen Sinne ist auch Bürgers "Frau 
Sclmips" nur Übersetzung. Doch sind alle Spuren der Übersetzung auf 
dem Wege von Percys Ballade zum deutschen Gedicht vergeistigt. Bürger 
hat den unübertragbaren und abgestreiften Klan~.zauber der fremden 
Sprachlichkeit durch den neuen der deutschen Uberlieferung ersetzt. 
Weil er es wagte und seine Fran Schnips es verstand, jedes Ding bei seinem 
Namen zu nemlen, ist ihm die Bluttransfusion gelungen und das Gedicht 
ist zu einem nenen veränderten Eigenleben erstanden. 

Als fast ein Jahrzehnt später, 1784, "Der Kaiser und der Abt", die 
beste deutsche humoristische Romanze oder Ballade vor Goethe, zur Reife 
gelangt, strotzt Bürgers Palette schon im Reichtum des auf eigenen V?,egen 
Erworbenen und im Lichte der Theorie und Praxis Herderscher Uber-
tragungen. Jetzt mußte den Unterschied zwischen Herders und seinem 
eigenen Verfahren auch schon Bürger wahrnehmen. Es mußte ihm klar 
sein, daß nur sein Weg, nimmermehr der Herders, mag dieser im Sinne 
Schillers und Schlegels in vielen anderen Beziehungen der weitaus edlere 
und überlegenere sein, von der Schwankanekdote Percys "King John and 
tlle Abbot of Canterbury" zu seinem "Kaiser und Abt" zu fuhren vermag. 
Hier liegt es auf der Hand, wie Herder mit seiner Tätigkeit wissentlich 
ein ganz anderes Ziel verfolgt. Mit unvergleichlichem Sinn und Spürsinn 
fur das Alte, das Echte, das Ursprüngliche schält er aus der aufgefundenen 
Fassung die reinste Urform des verlorengegangenen Originals heraus und 
fiigt die deutsch zusammen. Lieber läßt er eine Liicke bestehen als 
daß er mit einer unechten Prothese neue Totalität vortäuschte. Er ist sich 
dessen bewußt, daß bei diesem Vorgehen wertvoller poetischer Zauber 
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schwindet. Er ist viel Zll vorsichtig und auch zu ullschöpfcrisch, als 
daß er ihn durch eine neue deutsche Atmosphäre zu ersetzen versuchte. 
Er unternimmt keine Blutauffrischung, er präpariert den Balg. Diesem 
Mangel steht das Verdienst seiner unbestechlichen Echtheitsunterscheidung 
gegenüber. Deshalb wohnt den Texten Herders oft selbst dem englischen 
Wortlaut gegenüber ein erhöhter Wert inne; fast immer bietet er, nicht 
Percy, den verlässlichsten Bestand der alten Volksballade in ungetrübter 
Reinheit. 

Dieser ganze Musealkomplex lag Bürger fern. Deshalb ersetzt er külm, 
wo etwas fehlt, setzt den leuchtenden Farbfleck und die frohe Jugend-
pracht auf, gleichviel, was dabei etwa Ubertönt oder vernichtet wird, wenn 
nur das Neue lebensfähig ersteht. So ist im "Kaiser und dem Abt" alles 
bisher Errungene zur Gesamtorchestrierung herangereift: die lebendige 
Diktion der "Prinzessin", die Derbheit der anachronistischen und ana-
topistischen Eigenperspektive aus "Frau Schnips" und die Umbildung der 
Idee zum sinnlichen Bild in den "Weibern von Weinsberg" wirken zu-
sammen. Keines steht mehr für sich allein als Selbstzweck da, sondern 
in Bezug aufeinander als stilistische Absicht. Von allen diesen Kräften 
kommt dem Einbruch des Humoristischen ins Weltanschauliche die größte 
Bedeutung zu. Im "Kaiser" ist der Eulenspiegelsieg des Volkswitzes über 
Gelehrtenweisheit noch inhaltlicher und deutlicher betont als in den 
"Weibern". Erweist sich doch der Schäfer nicht nur witziger und schlauer 
als der Abt, indem ihm von vornherein klar ist, daß Witzfragen eben 
nUt ,'lieder mit Witzantworten zu lösen seien und indem er den hiezu 
nötigen Scharfsüm aufbringt. Er erweist sich auch dem Kaiser überlegen, 
indem er ihn mit seiner schlichten Rechtlichkeit davor bewahrt, dem geist-
lichen Ansehen, dieser Stütze seiner eigenen Macht und des ganzen Staates, 
dauernden Schaden zuzufügen. Sowohl die angedrohte Strafe mit dem 
Eselsritt, wie die Einsetzung des ungelehrten Schäfers zum Abt von St. 
Gallen hätte diese verderblichen Folgen unvermeidlich nach sich gezogen. 
Beides verhütet der kluge, treue Schäfer. Hier setzen die umgestaltenden 
Kräfte des Humors aufs entschiedenste ein. Bisher handelte es sich darum, 
dem leidenden Rechtsbewußtsein des Volkes für alle tatsächlich erlittene 
Ungerechtigkeit in der Dichtung einen Trost zu bieten. Dieser Endpunkt 
wird llunmehr zum Ausgangspunkt und der komische Verlauf strebt 
allgemeingültigeren Zielen zu. Er faßt in der Kaiser- und in der Abtgestalt 
die beiden sich bekämpfenden Urkräfte des deutschen Gesellschaftsgebildes, 
die Vertreter der weltlichen und der geistlichen Macht, zu konkreten Ge-
stalten zusammen. Der 'Investiturkrieg hat in Deutschland viele Kräfte 
verbraucht, und auch heute ringen dort wieder das Kaiserschwert und der 
Krummstab um ein Gleichgewicht. Bürger reißt diesen innersten Faden 
des deutschen Geschichtsgewebes mit sicherem Griff ans Licht und trifft 
es unnachahmlich, den Knoten heiter zu knüpfen. Wesentlicher ist, wie 
naturhaft Bürger die Spalmung dieser Machtkreise sowohl in die Empfin-
dung des Lesers hinübergetragen, wie als Eigenerlebnis wieder aus der 
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Volksempfmdung hervorgelockt hat. Wie das Wasser den gelöstell Zucker 
auch als Flüssigkeit voll in sich bewahrt, löst hier der Scherz den Ernst, 
olme seinen Gehalt zu schmälern. Das Volk, das sich allezeit rackert und 
plagt, versteht den Unwillen der weltlichen Macht gegen die geistliche 
am ehesten aus dem Neid auf leibliches Behagen. Der Kaiser, der seine 
Macht auf die Herrschaft im Stofflichen gründet, hat die Mühen lmd die 
Unbequemlichkeiten zu bestehen, die in der Widerspenstigkeit der Materie 
enthalten sind. Hart im Raume stoßen sich für ihn die Sachen. Weil er die 
andersgeartete Schwierigkeit des geistlichen Amtes nicht sicht, meint er, sie 
sei nicht da und das Seelische bestehe aus lauter Fügsamkeit. Mit 
Hohn wirft er dem anderen vor, daß ihm Beten und Fasten nicht schlecht 
bekomme. Schon aus den Anreden: "Knecht Gottes, wie geht's dir:", 
"du, 0 Preis der Prälaten" (S. 179, V. 19, S. 180, V. 1) kocht des Kaisers 
Zorn hervor. Wir sind Zeugen seiner Empörung, die alle Nachteile im 
eigenen Stande, alle Vorteile in dem des Gegners erschaut. Das ist komisch, 
weil nur in der kaiserlichen Verständnislosigkeit begri.in4~t lmd dem liber-
legenen Leser - Humor ist Auskosten der eigenen Uberlegenheit! 
klar. Wie soll der Kaiser die Schwierigkeit des geistlichen Standes erahnen, 
wenn er sie an falscher Stelle, in den Fragen des leiblichen Lebensunter-
haltes, sucht? Sie liegen anderswo, wohin des Kaisers stoffbedingter Blick 
nicht hinreicht. Und weil er so ganz ein Stiick Volk ist, sicht der Kaiser 
eben in der leiblichen Behaglichkeit, in der Befreiung von Fron und 
Plage den Inbegriff des Glückes. Wie einfach für Schäfer und Kaiser! Es 
kommt bei beiden auf denselben "Panisbricf" hinaus. Gut essenul1d trinken 
und nichts machen, als sich den Bauch mästen. Daß der Kaiser dabei an 
Nahrungsmenge und -qualität höhere Ansprüche stellt als Hans Bendix, 
ist der ganze Unterschied und der ist keiner. Der Humor sammelt und 
lokalisiert sich nicht mehr bloß in der Anekdote, sondern durchdringt den 
Klang und den Wert eines jeden Wortes, wie der Lebenssaft den Baum 
oder den Menschen ganz durchströmt, ohne sich an einem Punkte zu 
stauen. Hat sich diese Loslösung des Humors vom Inhaltlichen bei Bürger 
vielleicht gar durch den Einfluß Wielands VOll Stufe zu Stufe eingestellt, 
aber noch nicht endgültig durchgesetzt, so öffnet sich von hier aus doch 
die Zukunftsperspektive auf die vollkommene Verfliichtigllng in die Form 
und den Tonfall. 

Der Kaiser, sowohl der von Weins berg wie der des Abtes, diese 
typische Gestalt der heiter~n Bürgerschen Ballade neben dem gleichfalls 
hierhergehörigen Raubgrafen, dem Grafen Walther und noch anderen 
Helden, reiht sich in die Gruppe jener komischen Charakterfiguren ein, 
die sich bisher als beste Frucht des deutschen Humors erwiesen haben. 
Das Höchste, was uns Bürgers Humor schließlich bescheren wird, der 
Baron Miinchhausell, ist gleichfalls eine CharakterfigllL Hier liegt aber 
keine Fortentwicklung, kein Zusammenhang, sondern ein Bruch vor. 
Sämtliche Balladengestalten humoristischer Natur gehören der ornamen-
talen, die dcr ernstell Ballade mit Miinchhausell der organischen Gattung 
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an. Die Verbindungslillie fühn dort ausgehend VOll der Illustration des 
Bänkelsanges zur schmuckhaften Puppenfigur und zeitigt einen über-
wiegend episch-schildernden, heiter-farbigen Ausdrucksstil; hier mündet 
sie mit dem dramatisch erregten Pathos der Sprache im Körperlich-Per-
sönlichen. Somit gehören die Gestalten "Lenore" näher zu "Münch-
hausen" hin als der Kaiser, der Abt, Frau Schnips und die Frauen von 
Weinsberg. Dort ist die Charaktcrfigur, dic persönliche Ausprägung des 
Einzelwesens das oberste Kennzeichen der Gestaltung; hier dagegcn ist 
allcs typisch unvcrändcrlichc, lcuchtkräftigc Maskc. Im Laufe dcr Ent-
wicklung hat Bürger auf der Linie der komischen Ballade die rohe Illustra-
tion der Bildtafel dcs Bänkelsängers zu einem farbenreichen und aus vielen 
Figuren zusammengesetzten Enscmble dcs Puppenspieles erweitert. Diese 
scine Gestalten, sein Kaiser, sein scin Mönch, sein Abt, scine Prin-
zessin, scin Mann und seine Frau aus Volke sind kunstvolle Theater-
pcrsoncn. Aber es hat ihm für jeden Standesbegriff cine Figur genügt und sie 
tritt immer wieder mit dcrselbcn Maskc und in demselbcn Kostüm auf. 
In dcr "Lenore" und im "Münchhausen" haben wir es dagegen mit Per-
sönlichkeiten zu tun, mit Wesen aus Fleisch und Blut. Es ist ein oft began-
gener Irrtum, in diese Unterscheidung an sich cinen künstlerischen Grad-
unterschied hineill7ulegen. Eine organischc Gestaltung kann qualitativ miß-
lungen, cine ornamentalc qualitativ vollkommen sein. Und umgekehrt. 
In der " Lenore" , im "Münchhausen" überwicgt der erregte Dialog, das 
dramatische Tempo, der Wirklichkeitswcrt dcr Erscheinung, die Ein-
l1laligkcit des Einzelwesens. In den humoristischen Balladen nimmt der 
berichtende Dichter, der bilddeutende Bänkelsänger fast die ganze Zeit 
und den ganzen Raum in Anspruch, dic Pigur ist nicht persönlich, sondern 
ständisch, sie setzt sich nicht als Ich dcr W clt gegenüber durch, sondern 
fügt sich einem Bühnenbild in Form und Farbe harmonisch ein. 

c. Vergleichen wir daraufhin die "Lenore" mit dem "Kaiser", so ge-
langell \vir zu folgenden Ergebnissen. Die "Lenorc" zählt 32 Strophen 
zu 8 Zeilen, also insgesamt 256 Hievon sind rein äußerlich ge-
nom111cn nur 121 episch-lyrischer Fasswlg, d. h. nur in diesen spricht der 
Dichter, wäbrend die größere von 135 Zcilen aus dem Munde der 
Gestalten, der Mutter, der Tochter und Wilhelms selber ertönt. Die scheinbar 
kleine, nur 14 Zeilen betragcnde Mehrheit darf man nicht unterschätzell. 
Denn abgesehen davon, daß unser ullbewußtcs Geruhl auf solche scheinbar 
geringe Verschiebungen epischen und des dramatischen Gleichgewichts 
empfindlich noch eine Anzahl anderer Umstände und 
Formcigenheiten hinzu, dem erregt dramatischen, p'~rsönlich einmaligen 
Eindruck zum Durchbruch zu verhelfen, ihm das Ubergewicht zu ver-
schaffen und die Gesamtstimmung endgültig in dieser Richtung zu be-
stimmel1- Nur die wcsentlichsten sollen uns hier beschäftigen. .. 

Im Gegensatz zur unbestimmten, dem Märchen gemäßerell Ortlich-
keit lmd Zeitlichkeit der humoristischen Balladen ist hier alles genau 
angegeben und die Begebenheit somit in greifbare Wirklichkeit gestellt. 
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König Friedrichs Macht, die Prager Schlacht, Böhmen, Personen und 
Stellen, die das erregte Tagesgeschehen der Mitlebenden gefangen hidt, 
sind genannt. Wo Weins berg liegt, weiß niemand und St. Gallen ist dem 
Sinne nach keine Ortsangabe, ist auch weiter durch keinen einzigen 
topographisch gekennzeichnet, es steht hier der bestimmte Eigenname 
lediglich in der Ftll1ktion des unbestimmten Gattungsbegriffes. Das be-
rühmteste Kloster ist bloß mit der anschaulichen Formel St. Gallen benannt. 
Der Zusammenhang der Lenorehandlung und des Lenoretones .1.nit Fried-
rich, Prag und Böhmen ist ein wirklicher, eine Veränderung der Ortlichkeit 
und der Zeitlichkeit würde eine tiefe VeräIiderung des ganzen Gedichtes 
bewirken. Nicht so beim "Kaiser und Abt". Man kann statt St. Gallcn 
ganz unbedenklich Fulda oder Weißenburg einsetzen. Höchstens die me-
trische Eignung des Namens in der Zeile könnte in Frage kommen, SOllst 
sind wir in keiner Weise an Sr. Gallen gebunden. 

Die kurzen Lenorezeilen werden durch den stets ",riederkehrendel1 
Wechsel zwischen der Drei- und Vierhebigkeit noch besonders keuchend 
lind gehetzt, während die langatmigen Kaiserzeilen in behaglicher Eben-
mäßigkeit immer vierhebig, wie auf geölten Rädern daherrollen. 

Das Tempo in "Lenore" ist ganz vornehmlich dadurch beschleunigt, 
daß der Dialog die Zeile bricht und die redende Person innerhalb einer 
und derselben Zeile oft schon wechselt: 

"Weit, weit 1'011 hier! ~ Still, kiihllilld klein!" (S. 121, V. 135) 
"Hat's Raum für mich ?,' ~ "Für dich lind mich I" (S. 121, V. 137) 

Dasselbe bewirkt sowohl die syntaktische Abgebrochenheit wie die an-
deutende Zusammenhanglosigkeit der Rede innerhalb der Zeile: 

"Ach, Wilhe/l11, dll? So spät bei Nacht?" (S. 121, V. 5) 
Besonders eindringlich macht sich dieselbe Absicht geltend, wenn sogar 
im episch berichtenden Teil derselbe gebrochene Satzrhythmus erscheiEt: 

"Still Klang und Sang. ~ Die Bahre scJllIland." (S. 122, V. 33) 

Im "Kaiser und dem Abt" haben wir 39 Strophen zu je 4 Zeilen, 
was 156 Zeilen ergibt. Hievon sind, den typographischen Schriftzeichen 
nach gezählt, 78 berichtend, 78 stehen im Dialog. Dieses strenge Gleich-
gewicht zwischen dramatischer und episch-lyrischer Rede spricht nur 
scheinbar gegen die Behauptung vorwiegend epischer, undramatischer 
Pathetik. Erstens weil eben dieses Gleichgewicht schon ein Element der 
Beruhigung, der Stetigkeit, der Festigkeit, also des ruhigen epischen Zuges 
beinhaltet. Zweitens verschiebt sich dieses Gleichgewicht wesentlich zu 
Gunsten der epischen Ruhe, ,vel111 wir uns nicht oberflächlich vom äußeren 
Schriftzeichen, sondern vom künstlerischen Wesen der Einzelzeile leiten 
lassen. Alle Zeilen, die sich in den gestellten Rätseln, in deren Beantwortung, 
in der angedrohten Strafe und im Urteil formelhaft und wortgenau wieder-
holen, verlieren eben durch diese Refrainhaftigkeit den Gesprächs- und 
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Dialogcharakter lind bekommen durch das ihnen anhaftende Zeremonielle 
den Charakter der Erzählung und des Berichts. Alle diese Stellen müssen 
wir zu den durchaus hemmenden hinzuzählen. Rechnen wir auf dieser 
Grundlage um, so erhalten wir 140 undialogische und 16 dialogische 
Zeilen im "Kaiser und dem Abt". Denselben Eindruck der Gemächlichkeit 
verstärken: 

1. die einleitende ausdrückliche Kundgebung, daß der Dichter ein 
Märchen erzählt, was er dann mit dem sich wiederholenden: "es war mal" 
kräftig unterstreicht: 

"Ich will euch cr:äihlCII eiPl i\1drchcII ,~ar schnurrig: 
Es W(lr mal dl1 Kaiser; der Kaiser war kurrig; 
Allch lf1armal ci 11 Ahr, cillgarstattlichcrHcrr;" (S.179, V.1-3) 

2. der regelmäßige Wechsel der beiden, immer erst weiblich, dann 
männlich reimenden Zeilenpaare jeder Strophe; 

3. im Gegensatz zur "Lenore", wo die an sich kurze Zeile sowohl 
im Dichterbericht als auch im Dialog entzweibricht, hemmt hier die 
erzählende Zwischen bemerkung des Dichters noch besonders zeitraubend 
die sowieso waltende Langatmigkeit in der beruhigenden Entfernungs-
steigerung des Imperfekts: 

""Ha", dt1Chtc der K,Jiscr, ":::l1rglücklic!zclI Stullde!"" (S.1 V.17) 
Oder: 

""Herr Abt .. , sprach HallS BClldix, )l1/'as mögt Ihr euch grämen ?,," 
(S. 180, V. 25) 

Oder: 
""Nichts weiter?« ('fluiderr Flo1ls BClldix mit LachclI ... " 

(S. 181, V. 11) 
Noch erübrigt sich's für uns nachzupriifc·n. wie sich diese Grundzüge 

der humoristischen Balladendichtung bei Bürger im Spracblich-Stilistischen 
ausgewirkt haben. Auf der Entwicklungslinie von der "Prinzessin", über 
die "Weiber von Weinsberg" und über "Frau Schnips" bis zum "Kaiser 
und dem Abt" vollzieht sich in der Ausgestaltung und Anwendung des 
Sprachstoffes die große Wandlung. Es gibt in Bürgers komischer Ballade 
immer ein gewisses Sprachmaterial, das keine oder geringe inhaltliche 
und eine stark melodisch-klangliche Funktion ausübt. Diese Wörter und 
Redewendungen sind da, um meistens in der Reimstdlung durch ihre 
Klallgform als Farben, Mittel der Harmonisierung lind Stütze der sinnlich-
musikalischen Schönheit zu wirken. All das ist zunächst Selbstzweck. Man 
hat das Gefühl, daß so ein Fund die größere Einheit, etwa die Zeile oder 
die Strophe bestimmt und nicht umgekehrt. Je weiter, Ulll so mehr geraten 
sie aber dem Ganzen gegenüber in dienende Stellung. Hierher gehören 
vor allem gewisse bedeutungsarme Kolorit- lind Stimmungswörter, die 
sich oft für den komischen Zweck sehr gceigl1eL erweisen. Wie wenig 
sagen, aber wie voll klingen z. B. in den "Weibern" Bezetcllllungen wie: 
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"ein wackres Städtchen", "das gute Städtchen", "ein junges Weibchen 
lobesan ", oder wie durchschlagend kann der gute Vortrag in "Frau Schnips" 
den Text zur höhnischen Sturzflut mit dem einfachen Wörtchen: so Eine 
steigern. Es kommt gleich dreimal hintereinander vor und steigert die 
gedruckte Zeile zu agressivem Tonfall: 

"S 0 Ei Ile r wird im Himn;e/rcic!J 
Kein plätzchen eingegebeu." 
""S 0 Ein er?" schrie Frau SclJ/lips, »ei schaut! 
Was bin ich deullf/ir Eine?"" (S. 163, V. 15--8) 

Wer je Weiber hat zankell hören, kann die sprühende Lebendigkeit, die 
Bürger hier dem unscheinbaren unbestimmten Artikel eingeflößt hat, nicht 
genug bewundern. 

Diese Volkstümlichkeit des im besten Sinne kraftstrotzenden Humors 
versteht Bürger durch eine ihm eigene, besondere Art, abgegriffene und 
landläuftge Sprachmiinzen anzuwenden, zur Geltung zu bringen, Er gibt 
dem verbrauchten Sprachklischee neuen Glanz. Er legt einer Allerwelts-
figur ein Allerweltswort in den Mund, Er liebt Ausdriicke wie: "Zeter-
mordio", Sprichwörter wie: "guter Rat ist teuer", "wann's Matthä' am 
letzten ist" ("Weiber"), "Und hat mir drei Niiß auf die Zähne gepackt" 
("Kaiser"). Er versteht es, juristischen Fachausdrücken wie "Tisch und 
Bett" ("Und weidlich am Tisch lind im Bette zu pflegen", "Kaiser") die 
ursprüngliche Frische wiederzugeben. Wie schmetternd wird z. B. des 
Kaisers Rede, wenn er in den "Weibern" einfach statt Männer sagt: alles, 
"was die Wand bepißt", Bei aller Derbheit ist der Ausdruck bis zum 
Bersten von Bildkraft erfünt: scbon kleine Kinder vermerken den Unter-
schied der Gebärde, daß der Mann bei der genannten Verrichtung steht, 
die Frau aber hockt. Wie unerhört bildlich ist es also, statt der Mann zu 
sagen: der, der das stehend beso~~t. Ähnliche Periphrasen feiern hier auch 
sonst noch manches Fest. Für die Anwenduug volkstümlicher Grobheit 
fehlt es in den Einzelheiten des Wortvorrates so wenig an Beispielen wie 
in den auf das Ganze gehenden Inhaltlichkeiten. Die erwähnte Verrichtung 
will der Dichter auch in "Frau Schnips" nicht entbehren, um Lots Be-
schämung zu kennzeichnen. In Bezug auf Adam heißt es "Apfelfraß';, 
und Jakob wird ein "Fickfacker" genannt. Es gibt in der Schifferschimpf-
sprache nichts Häßlicheres. 

Klangformen, Refrains, Wortwiederholungen, Ausrufeformeln, Inter-
jektionen aller Art zeichnen sich dadurch aus, daß sie mit dem Höchstmaß 
der Wirkung an ihrer richtigen Stelle sitzel1. Es ist nichts Besonderes, 
daß in einem Gedicht 

die W ort,viederholung: wir gehn, wir gehn, 
der Ausruf: Heda! Geduld! Gebt Achtung! So wahr ich lebe! Ha, 

bravo!, 
die Formel: K vrie Eleison 

vorkommen; das BcsOIldere und Neue ist, daß sich dergleichen mittätig 
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in die Melodie des Verses einfügt und durch die Stelhmg in Zeile, Satz 
und Strophe zu der humoristischen oder komischen Funktion gelangt. 
Nichts beweist die Bedeutung dieser Tatsache mehr als der Hinweis, daß 
Bürger gerade darin und gerade in humoristischer Hinsicht noch bei Heine 
und bei Liliencron weiterwirkt. Das Schimpfwort, die Invektive, die 
hölUlische, satirische oder sonst herabsetzende Anrede und Apostrophe 
gehen über ihre inhaltliche und charakterisierende Bedeutung hinaus mit 
der musikalischen Stimmungswirkung eine Verschmelzung ein. "Frau 
Schnips" allein bestreitet da eine ansehnliche Auswahl: Frau SÜllderin!, 
Frau Liederlich!, Frau Lecker!, Du alter Sündenhecker!, Frau Gurgel-
schneiderin!, Ausreißer! Ebenbürtig ist die ironische Verbindung eines 
Eigennamens mit einem Respektstitel. Es ist niederdeutsche Ausdrucksart, 
bei Pastoren den Familiennamen mit der Amtsbezeichnung so zu verbinden, 
daß man z. B. einen Pastor Thiele Ehren-Thiele ruft. Aber wie vernichtend 
trifft diese Ehrenbezeichnung Lot, wenn Frau Schnips ihn bei Erwähnung 
seiner entarteten Liebe zu den eigenen Töchtern mit: Ehren-Lot anspricht! 
Durch diese Anrede verlegt der Dichter das aus orientalischer Urvergan-
genheit herrührende und nur dort verständliche Vergehen Lots in die 
niederdeutsche Atmosphäre seiner Zeit, wo sie desto aufreizender zur 
Geltung kommt. 

Bei unserer Untersuchung nach dem humoristischen und poetischen 
Wesensgehalt der Münchhausengestalt und des Münchhausencharakters 
müssen wir auch von einer Hilfshypothese ausgehen. Da eine sowohl 
philologische wie geistesgeschichtliche Erörterung über das Verhältnis der 
Bürgerschen Dichtung und seiner Quellen noch aussteht, da die vorbür-
gerischen Fassungen zunächst nur anekdotisch-begebenheitlichen Inhaltes 
sind, nehmen wir die Bürgersche Gestalt und Gestaltung zur Grundlage 
unserer Prüfung und als deren ausschließlichen Gegenstand an. Ein solches 
Verfahren ist historisch und ästhetisch freilich nur deshalb zulässig, weil 
sich unsere Fragestellung nicht das Problem Bürger zum Ziel setzt, 
sondern sich auf das Problem Miinchhausen und die humoristische Ent-
wicklungslinie einschränkt. 

In der Darlegung wollen wir die wertvollen Ergebnisse Schweizers 
durchweg verwenden. Allerdings hat sich in jedem Punkte der ganzen 
Linie die Notwendigkeit ergeben, teils seine Beobachtungen zu ergänzen, 
teils über seine Schlußfolgerungen hinauszugehen. Dem Leser, dem es 
darum zu tun ist, im Einzelnen festzustellen, was wir von Schweizer 
übernehmen konnten und was wir aus Eigenem hinzugeben mußten, wird 
sich die Mühe der Vergleichung beider Arbeiten auch aus sonstigen 
Gründen lohnen. Soweit diesbezüglich Hinweise und Fingerzeige möglich 
waren, haben wir sie nicht unterlassen. 

Zwei vorläufige Feststellungen sind zunächst unumgänglich. Erstens: 
der Freiherr von Münchhausen ist in allen Quellen als der adelige Kavalier-
soldat der Barockzeit angegeben, zum Teil ist er auch als Typus umrissen, 
ohne bildhaft geformt und sprachlich verkörpert zu erscheinen. 
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Zweitens: wie dicht oder wie schütter die Fäden zwischen der VOf-

bürgerischen und der BUrgerschen Münchhausengestalt einerseits und dem 
geschichtlichen Hieronymus Freiherrn von Münchhausen (1720~1797) 
hinüber und herüber schießen, ist zwar der anziehendste und fruchtbarste 

der Schweizerschen Arbeit, bleibt aber für unsere Frage der humo-
ristisch-poetischen BeschaHc.r:heit der Bürgerschen Konzeption belanglos. 

In der Abhandlung "Uber naive und sentimentalische Dichtung" 
ist Schiller zu dem unbestrittenen Ergebnis gelangt, daß Goethes naives 
Schöpfergenie seinen höchsten Sieg darin feiert, den gesetzhaften Normal-
fallmit der Lebensfülle und der ungezwungenen Zufälligkeit des einmalig 
Persönlichen ausstatten zu können. Er hat dies dann im Besonderen auch auf 
"Hermann und Dorothea" angewendet (.,Briefwechsel zvvischen Schiller 
und Goethe", Bd. I). Alle weiteren Deuter dieses klassischen Idylls (vgl. 
Fr. W. v. Humboldt, Aug. W. Schlegel, Ludwig Cholevius, Viktor Hehn) 
sind dieser richtigen Spur gefolgt. Daß aber Bürger ein Menschenalter 
zuvor dasselbe gelungen ist, hat die Literaturgeschichte nicht verzeichnet. 
Und doch ist dem so. Als humoristische Charakterfigur steht Miinch-
hausen genau an demselben Punkt wie Hermann und dies in dergleichen 
Vollendung : ein zeitlich, örtlich und sozial umrissener Normalfall ist in 
ihm ebenfalls zu höchster und persönlichster Lebensfiille gediehen. 
Schweizers schwerster Irrtlllll besteht in der Behauptung, Münchhausel1 
weise geringe poetische Individualisierung auf (S. 57). Im Banne der 
einseitig biologischen Denkungsweise seiner Zeit schließt Schweizer aus 
dem mangelnden psychologischen und existentiellen Werdegang auch 
auf fehlende Persönlichkeit. Gewiß: Münchhausen wird nicht vor unseren 
Augen, er entwickelt sich 11icht, bleibt sich gleich lind bleibt typisch im 
Gegensatz zu der großen Reihe Parzival, Simplicissimus, Wilhelm Meister, 
Grüner Heinrich, Thomas Buddenbrook. Seine persönliche Komik bedarf 
keines psychologischen und keines biologischen Werdens, um in Fleisch 
und Blut einzugehen, ihr genügt das unwiderstehlich humoristische Sein. 

Am Baron ist als Charakterzug, Gebärde, Erscheinung, Sprache und 
Tonfall alles typisch. Nur äußert sich alles persönlich. Der typologische 
Gehalt findet immer eine persönliche Ausdrucksweise. Es liegt kein Wider-
spruch hierin. Wer je in flotten Jugendjahren sehenden Auges allabendlich 
an der Offizierstafel speiste und die streng vorschriftsmäßig uniformierten 
Kameraden betrachtete, die Gleichförmigkeit ihrer vom Standesreglement 
festgelegten Gebärden und Redensarte!1 nicht außer acht ließ, weiß wohl, 
daß die persönliche Differenzierung auch in so engen Grellzen niemals 
aufhört. Sie ist unter solcheu Umständen erst recht gezwungen, sich zu 
vergeistigen und dem Inspektionsblick des Durchschnittsobersten unzu-
gängliche Schlupfwinkel aufzusuchen. Gerade in der Gleichschaltung ge-
wöhnen sich das Auge und das Ohr daran, nicht bloß die gleichbleibende 
Uniform, die stereotype Gebärde und Redensart wahrzunehmen, sondern 
die besondere Art, wie abweichend jeder einzelne jene trägt und diese 
anwendet. Demgemäß wird sich die Darstellung der Miinehhausengestalt 
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auf dem Doppelgeleise des typischen Gehalts und der persönlichen Art 
fortbewegen mü"c:o. Der strahlende Humor abeI und die Lebensfülle 
liegen nicht dort, sondern hier. 

Die zweite vorläufige Frage kehrt hier kraft des Reihengesetzes wieder. 
Sie ist flir die poetische Praxis des 18. Jahrhunderts kennzeichnend. 
Wie ,,,ir den zweiten Teil der "Jobsiade" als lediglich schriftstellerisch-
verlegerische Fortsetzungsunternehmung vom ersten absondern und ihn 
mindestens diesem in jeder Hinsicht unterstellen mußten, so fiihlell wir 
uns hiezu auch beim "Münchhausen" berechtigt. Auch hier ist der zweite 
Teil bloß Fortsetzung, dem ersten keineswegs ebenbürtig und für die 
Ausbeute der Darstellung der Gestalt durchaus nicht so maßgebend wie 
der erste. Auch diesen zweiten werden wir demnach nur ergänzend 
lind gelegentlich heranziehen, wie wir dies bei der "Jobsiade" getan haben, 
während wir uns in allem Wesentlichen auf den ersten Teil stützel1. Auch in 
diesem Falle bedarf es mindestens einer ganz summarischen, sich auf das 
Unentbehrlichste beschränkenden Begründung dieses Standpunktes. Sie 
bedeutet insofern keine Abschweifung, als sie das Münchhausenbild, das 
wir errichten wollen, mittelbar ergänzt und die Dichtung teilweise be-
leuchter. 

.. Auch Schweizer verzeichnet, früherer Biirgerforschung (vgl. R. Krembs: 
"Uber G. A. Bürgers Stellung zur Literatur seiner Zeit", Jena, 1875; 
A. Fries: "Zu Bürgers Stil", Pädagogisches Archiv 49 (1907), S. 594 ff.; 
Wolfg. v. Wurzbach: "G. A. Bürger", Leipzig, 1900) folgend, daß nm 
ein geringer Teil der Miinchhausen-Geschichtcn des Dichters Er-
fmdung sind. Wir gehen weiter und sagen: vielleicht auch der allerge-
ringste Teil nicht. Worauf es aber hier ankommt, ist, daß in der Art und 
W ~ise der Stoffübernahme, der Alleignung zwischen den beiden Teilen, 
den Land- und den Seeabellteuern ein wesentlicher Unterschied besteht. 
Während Bürger jene vollständig aus dem ursprünglichen Zusammenhang 
herauslöst und dem eigenen Nährboden mit der Wurzel einverleibt, steckt 
er diese unverändert und kompilatorisch in seine Sammelbüchse. Sein 
Verfahren ist dort organisch, hier nur administrativ. Jede Einzelheit des 
1. Teiles strahlt in der zeitlichen, örtlichen und gesellschaftlichen Beleuch-
tung, erklingt im persönlichen Tonfall des Barons. Alles, was ihm mit 
Hunden, Pferden, Hasen, Enten, Rebhühnern, mit Fuchs, Bär und wolr 
begegnet, sitzt dem niederdeutschen Aristokraten wie angegossen, klingt 
aus seinem Munde so echt wie der Fluch eines Kavallerieoffiziers, wenll 
ihm der Gaul nicht pariert. Dem ist im l1. Teil, wo von Palmen, Löwen, 
Tigern und Krokodilen, von See- und Schiffahrt die Rede ist, durchaus 
nicht so. Münchhausens Jägerlatein, mag es nun der Dichter hergenommen 
haben, wo er wollte, ist lebendige Vorstellung, eigene Anschauung, per-
sönliche Darstellung und ganz andere Ware als sein sichtlich auf gelehrtem 
Wege he:rgeholtes Seemannsgarn. Allerdings deckt sich die Grenze ungenau 
mit der Zweiteilung des Buches. Wie der Ritt auf der Kanonenkugel 
(S. 163; alle Seitenzahlen nach Wolfg. v. Wurzbachs Ausgabe der Sämt-
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lichen Werke Bürgers, Bd. 11) und die Mondreise (S. 164) schon mehr 
in den zweiten Teil hinübergehören, so greifen die Seeabenteuer : "Außer-
ordentliche Wirkungen der beiden Kugeln" (S. 188), "Verrichtet glor-
reiche Taten in der Gestalt eines weißen Bären" (S. 198), "Die Kaiserin 
von Rußland will Bett und Thron mit ihm teilen" (S. 199) ihrem Geiste, 
ihrem Wesen und ihrem Tonfall nach alle in den ersten Teil zurück, 
was für die bei den abschließenden Abenteuer: "Der Baron lehrt eine11 
Bär Mores," (S. 212) und "EinevortrefßicheJagdweste" (S. 212) i1111oc11 
höherem Maße zutrifft. Diese beiden knüpfen ja auch in ihren Erinnerungs-
elementen an den ersten Teil an. Sichtlich war der Dichter bemüht, den 
Leser zum Schluß mit der wertvolleren Stimmungserinnerung an den 
ersten Teil zu entlassen. Suchen wir demnach zwischen beiden Teilen die 
genauere Grenzlinie, so ergibt sich die zwischen dem heimatlichen Erlebnis 
und dem aus märchenhafter Fremde herbeigeholten literarischen Stoff. 
Aufschluß verheißt uns der von dem Dichter Bürger erreichte Grad 
der Assimilierung llIld Einbettung in den geistigen Boden der eigenen 
Persönlichkeit, beziehungsweise der Grad lebloser Aufspeicherung. Die 
Echtheitsfrage, die Schlegel bei den Balladen gestellt hat, wird auch 
hier zur entscheidenden Marke. Echt ist die Landratte, der Landjunker 
aus dem Wesertal in Bodenwerder. Fremd und bloß literarisch der See-
mann. Der Jäger, der Soldat in russischen Diensten spricht das Jägerlatein 
und den Gesellschaftsslang seiner Zeit, seines Standes und seiner Landschaft 
in angestammter Meisterschaft. Dabei müssen wir den Begriff Landschaft, 
der heute überwiegend, wenn nicht ausschließlich, national-sprachlich 
begrenzt ist, dem 18. Jahrhundert entsprechend mehr geopolitisch und 
fürstlich-genealogisch verstehen. Die europäische Aristokratie des 18. Jahr-
hunderts war nicht nur in ihrem römisch-katholischen, sondern auch in 
ihrem protestantischen Bestande noch durchaus international. In der Ge-
staltung des Lebensraumes spielten demnach die geopolitischen Forma-
tionen, denen der jeweilige Grundbesitz angehörte, und die Fürstenheiraten 
eine größere Rolle als sprachlich-nationale Zugehörigkeit. Der halllio-
veranisehe, daher England näher als Frankreich stehende Landedelmalln, 
der im Wesertal auf Bodenwerder saß, gehört mit seiner "Klitsche" in 
die Sarmatische Tiefebene Norddeutschlands hinein, die über Polen und 
Litauen ins Russische Reich hineingreift. Die Zaren holten sich ihre Frauen 
von den protestantischen hannoveranisehen, holsteinischen, gottorpischen, 
schleswigschen, preußischen und braunschweigischen Höfen, die übrigens 
den Kulturimport aus Paris ebenso emsig förderten, wie sie sich fügsam 
zur rechtgläubigen Kirche bekehrten. Paris vaut bien une messe - sagte 
Heinrich IV. von Frankreich - und die Krone der Zariza war für 
eine arme norddeutsche Prinzessin nichts Geringeres als Paris. Auch 
jene Kaiserin-Mutter, deren Sturz und Verbannung der wirkliche Baron 
Hieronymus erlebt und der Bürgersehe erwähnt (S. 166), war eine Herzogin 
von Braunschweig. So war und blieb unser Weidmann also mit allen 
seinen festländischen Jagdgeschichten durchaus innerhalb der Grenzen 
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seines heimatlichen Lebensraumes. Fremdes Land betritt er erst, wenn cr 
sich in den Kosmos, auf hohe See, nach Übersee oder nach Utopien verirrt. 
Dort ist er ursprünglich, hier ein Nacherzähler. Unter Ursprünglichkeit 
verstehen wir allerdings nicht die fragwürdige Neuerfindung, sondern 
wirkliches, geistiges Einverleiben in das Heimatliche, und unter Nach-
erzählung die bloße Übernahme des Fremden, selbst wenn ausländische 
Namen durch deutsche ersetzt werden. Jene Teile sind im Sinne Schlegels 
übersetzt, diese bloß im höheren Sinne aus Jonathan Swifts (1667-1745) 
"Gullivers Reisen" abgeschrieben. Dieses Buch war in aller Leute Händen 
und Münchhausen beruft sich ausdrücklich darauf (S. 201). Man las es 
aber nicht wie heutzutage als Kinder- und Jugendbuch, sondern als aktuelle 
Travestie und Satire der Wirklichkeit und zugleich als utopische Richt-
schnur der Zukunft. 

Wir versuchen nun diesen genauer gefaßten Unterschied sprachlich 
nachzuweisen. Wo Münchhausen die Landschaft im Sarmatischen Tief-
land angibt, erzielt er bei aller Wortknappheit ein sicheres Raumbild, 
während er sonst höchstens ein Bühnenbild zuwege bringt. Die "fürch-
terlichen Wälder von Esthland und Ingermanland", die "polnischen 
Wälder", die "russischen Sumpf wege" , der Landsee, auf dem die Enten 
schwimmen, die schneeverwehte Ebene, aus der eben nur ein Baumstaken 
herausragt und sonst das endlose Nichts das Auge in die Verzweiflung 
jagt, der weitläufige gräfliche Gutshof in Litauen, wo die Herren vor den 
Stallungen der Stuterei stehen, während die Damen in der säulen ge-
schmückten sala terrena am Teetisch sitzen, der Morast, in dem Roß 
und Reiter versinken, haben alle eine suggestive Dreidimensionalität. 
Wenn es heißt: "Eines Morgens sah ich durch das Fenster meines Schlaf-
gemaches, daß ein großer Teich, der nicht weit davon lag, mit wilden 
Enten gleichsam überdeckt war" - so braucht ein Zeichner vom Rang 
eines Gustave Don~ nichts weiter. Er trägt seine Zeichnung nicht in den 
Text hinein, sondern holt das Bild aus dem Text heraus. Hier besteht die 
Vollkommenheit im Mangel eigener Erfindung. Ein Lob, das auch sonst 
recht häufig gilt, z. B. von Mozarts "Veilchen", von Schumanns Heine-
liedern, von den W olffschen Vertonungen der Gedichte Mörikes. Setzt 
ein Schriftsteller das Lokalkolorit nur von außen auf, so eignet er sich 
hiezu aus Büchern eine Terminologie an. Sie ist ihrem Wesen nach vor-
wiegend substantivisch, dinglich. Das trifft zur Not auch der Seemann -
Münchhausen. Er spricht vom Senkblei (S. 172), vom Steuerruder, vom 
Bugspriet, von den Masten, dem Hinterverdeck, alles Dinge, die in jedem 
Handbuch in wenigen Minuten auffindbar sind. Er spricht auch VOll den 
Einzelheiten der B erung Gibraltars (S. 189) .~ingestandenermaßen nach 
John Drinkwaters vie elesener Beschreibung. Uber all das spricht er wie 
der Städter, der sich auf seinem Ausflug mit dem Bauer über die Ernte-
aussichten unterhält. Er bleibt in den Grenzen des Angelernten. Diese 
Grenzen sind inhaltlich begrifflicher, sprachlich substantivischer Natur. Der 
wirklich Eingeweihte aber sieht auch adjektivisch und verbal. Die mageren 
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substantivischen Dingbezeichnungen setzen sofort Fleisch und Fett an, 
wenn der Baron seine papierene Fregatte verläßt und, die wirklichen 
Zügel in der Hand, im Schlitten durch die russische Schneewüste jagt 
oder sich zu pferde wacker herumtummelt. Da tritt zu jedem Hauptwort 
dasjenige Eigenschaftswort und dasjenige Zeitwort, das in keinem Wörter-
buch für diesen besonderen Gebrauch besonders verzeichnet und auffmdbar 
ist. Die dinglichen Fachausdrücke sind verhältnismäßig leicht auflesbar, 
selbst wenn sie nur ein enges Sondergebiet erfassen. Viel böser ist die 
Sache mit den landläufigen, der allgemeinen Sprachanwendung angehö-
renden Eigenschafts- und Tätigkeitsbezeiclmungen. Daß der Fuchs keinen 
Schwanz und keinen Schweif, sondern eine "Lunte" hat, daß er keine 
Lunte hat, sondern eine Lunte "trägt" (S. 153), daß Höhner, Rebhühner 
nm in einer "Kette" daß der Bär "Meister Braune" heißt, wird 
ein dem Volkstümlichen so anhängender Dichter wie Bürger bald heraus 
haben. Die "Neueröffilete Jägerpraktik oder der wohlgeübte und erfahrene 
Jäger", Döbels, Wien, 1785, reicht ihm da den nötigsten Wortvorrat und 
die gebrauchsüblichen HilfsmitteL Hievon ist man aber noch weit ent-
fernt, jedes Ding mit seinen Eigenschaften und in seinem Tun jägermäßig 
zu sehen. Da verrät sich der in Kniehosen gekleidete Sonl1tagsjäger. Woher 
soll er wissen, daß die Hündin ihre Jungen "wirft", während die Häsin 
die ihren "setzt" (S. 159)? Für die Komik solcher Sprachverstöße geht ihm 
jegliches Verständnis ab. Am adjektivischen Sprachgebrauch scheitert be-
zeichnenderweise der städtische Jüngling, der in der Jägergesellschaft, in 
der cr nur :11s stummer Zuhörer saß, auch etwas zum Bestell geben wollte. 
So berichtet er denll von einem Hirschen mit einem "wunderschönen 
Geweih", den er gesehen haben will. Da belehrt ihn der Förster gütig: 
.,merken Sie sich, junger Mann, ,wunderschön' ist höchstens ein Weiber-
arsch. Ein Hirschgeweih aber ist ,prachtvoll'." Das ist für den Förster so 
selbstverständlich, wie für jenen Jüngling unfaßlich. Wantm sollte ein 
Geweih nicht wunderschön sein könneIl1 Weil dies eben nicht Fragen der 
Sprachrichtigkeit, sondern solche des Sprachgebrauchs und der Sitte sind. 
So verhängnisvolle Verwechslullgen drohen nur dem Seemann, nimmer-
mehr dem Jäger Münchhausen. Dieser weiß, daß der Wolf seinem Gegner 
.,auf den Leib schießt" und ihn nicht anspringt, dagegen der Bär jenen 
"anbrummt" (S. 156), daß das Ferkel einer Wildsau "wilder" Frischling 
heißt, daß beim Schuß niemals der Jäger, sondern immer nur seine Kugel 
fehlt oder gefehlt hat (S. 153), daß die Wildente "hurtig", nicht aber 
rasch oder schnell oder flink schwimmt (S. 152). All das ist so bedingt 
von den eingefahrenen Assoziationsbahnen unserer Vorstellung, wie die 
Bezeichnungen ein züchtiges Mädchen, ein braver Soldat lISW. Damit 
glauben wir, die Berechtigung dessen nachgewiesen zu haben, uns auch 
beim "Münchhausen" im wesentlichen auf den L Teil stützen und deu 
H. Teil nur gelegentlich heranziehen zu dürfen. 

Wir haben Jobs als den humoristischen Hauptvertreter des aut,tre-
bcndcn Bürgertwlls kcnneu gelernt. [n seinem Gegenspieler MÜllchhausen 
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tritt der untergehende Adel in Person auf. Schon im I. Teil trachtet Jobs 
wenigstens nach den äußeren Ehrenzeichen der Gelehrsamkeit, im 11. nach 
der Gelehrsamkeit selber; aber hier wie dort aus dem Erwerbstrieb heraus, 
wie er auch in reifen Mannesjahren spart und Vermögen aufhäuft, um in 
der menschlichen Gesellschaft zu möglichst hoher Geltung zu kommen 
und schließlich im Adel zu landen. Sein frühes verhalten entgegengesetzter 
Art erscheint nunmehr als jugendliche Vergnügungssucht verständlich. Den 
Baron aber lernen wir nicht als Jüngling, sondern erst als Mann in de11 
besten und vorgerückten Jahren kennen. Seinem Wesen, nicht irgend-
welchen leichtsinnigen Jugendwandlungen ist es angemessen, wenn er sein 
Vermögen, sein Wissen und sich selber so gut wie seine Zeit und sein 
Leben wissentlich und willentlich vergeudet, "verjunkeriert", würde er 
sagen. Wie Rostands Cyrano einer vornehmen Gebärde zulieb sein ganzes 
Monatsgeld unbedenklich hinwirft, handelt auch Münchhausen aus Ur-
trieben, die in der weltgeschichtlichen Stunde seines Standes und seines 
Typus wurzeln. So kann auch er von sich mit Goethe sagen: "Bin die 
Verschwendung, bin die Poesie!" 

Dem Hochadel des 18. Jahrhunderts lag das Wissen seines Absterbens 
nnd Unterganges tief im Unterbewußtsein. Tausend Einzelheiten beweisen 
ein Erfülltsein von der Selbstaufgabe, vom Verzicht der Herrenschicht, 
die sich selber als überlebt empfand. Der Adel gab sich verloren und 
verlor den Glauben an seine geschichtliche Sendung. Deshalb stand er in 
der ersten Reihe jener, die mit Rousseall und Voltaire den Aufstieg neuer 
FührerelClnente fördenen und blickte mit mitleidig skeptischem Lächeln 
auf den erwerbenden Parvenu, auf den hamsternden Bourgeois. Wer 
zllkunftsgläubig ins Leben dringt, gleichviel ob nur für die eigene Person, 
für die Nachkommen oder für die Nation, das Volk, der trachtet Geld, 
Macht und Wissen zu erwerben. Wer lebensmüde dem Tode und dem 
Erlöschen zustrebt, gleichviel, ob nur für seine Person oder auch für seine 
Art, der verschenkt und verzichtet, denn alle Erdendinge verlieren ihren 
Wert für ihn. Dies bestimmt die Gesamthaltung der Aristokratie und 
Münchhausens. Wie betätigt er sie, Vor allem in unwiderstehlicher Froh-
laune des Antipathos. Jegliche Feierlichkeit ist dem Baron zuwider und 
mit weltmännischer Unbeschwertheit vollzieht er 'Seine Schenkergebärde. 
Gott war immer denen gnädig, die das Gebot der Stunde zu vernehmen 
feinhörig genug waren. Auch das ist Pflichterfüllung im höchsten Sinne. 
welch ein Triumph "Münchhausens", dieses tiefste Ethos in die Tat 
verwandelt zu haben! Die Bibelstelle "Dies ist mein lieber Sohn, an 
welchem ich Wohlgefallen habe" (Matthäus 3, 17) vertont er gleich 
eingangs (S. 148), indem er seinen Helden in der Rolle des Heiligen auf-
treten läßt, der nicht nur seinen halben, sondern seinen ganzen Mantel 
einem frierenden Bettler überläßt, trotzdem wir nebenbei erfahren: "Ich 
war nur leicht bekleidet, welches ich ziemlich übel empfand, je weiter 
ich gegen Nordost hin kam". Der Dichter versetzt jenes feierliche Bibel-
wort in die Tonart des heiteren Husarenrittmeisters, der mit einem Bravour-
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stücklein seines Fähnrichs wohl zufrieden ist. Kein Goldschnüed, je 
einen funkelnden Edelstein einzufügen hatte, hat einen glücklicheren Griff 
getan denn Münchhausen, als er den nach seinem eigenen Bilde geschaflenen 
Gott nun auch in der eigenen Sprache reden läßt. "Plötzlich erscholl eine 
Stimme vom Himmel, die dieses Liebeswerk ganz ausnehmend heraus-
strich und mir zurief: 

"Hol' mich der Te~ifel, mehl Sohn, 
das soll dir I/ichl tln vergolten bleibetl ! " 

Der liebe Gott, der mit "Hol' mich der Teufel" schwört, steht mit auf 
der höchsten Spitze, die der deutsche Humor überhaupt erklommen hat. 
Der Dichter läßt es sich auch im weiteren Verlauf der Dichtung nicht 
verdrießen, den Verschwendersinn seines Helden wiederholt zu unter-
streichen. Dem Typus des Rokokoaristokraten entsprechend, aber in der 
Durchführung die Person kennzeichnend, bindet der Dichter nach dem 
Vorbilde Boccaccios durch die klassische Novellenfiktion alle Einzeiaben-
teuer zu einem Ganzen. Die Novelle und die zur Novellenreihe gebundene 
Einheit wahrt den Anschein des mündlich lebendigen Vortrags, des auf 
eine Hauptperson konzentrierten Gesellschaftsgespräches, einer Konver-
sation, in der der Erzähler dominiert. Wiederholt und eindringlich betont 
der Dichter, daß der Baron Hausherr ist. Der entzückendste Gastgeber 
zu sein, gehört zur Mitbestimmung seines reichen Wesens. Der Ver-
schwender ist es, der wieder sein Hab und Gut auch dadurch verringert, 
daß er unbedenklich und alltäglich seine frohe Gästeschar um einen wohl-
besetzten Tisch versammelt und obendrein auch ganz allein die Kosten 
der Unterhaltung bestreitet. Aus dieser Empfindungslage verstanden, ge-
winnen zwei stilistische Eigentümlichkeiten des Vortrags humoristisdlen 
Voll wert und komische Schlagkraft. Der Baron verschenkt bei jeder Ge-
legenheit alles, was ihm zwischen die Finger gerät. Ebenso verzichtet er 
auf jede Belohnung, Dankbezeugung, Auszeichnung und Ehrung (vgl. 
S. 171, 183, 198, 199, 201, 202). Er vergiBt nie, daß er eine lebendige 
Hörerschaft vor sich hat. Er apostrophiert sie unausgesetzt, er kennt ihren 
geistigen Horizont, er nimmt auf die Anwesenden immer Rücksicht, erhält 
ihnen die Täuschung, nicht untätige Zuhörer zu sein, sondern auch mit-
reden zu kömlen: "Ich will Ihnen, meine Herren, keine Langweile machen" 
(S. 150); "Ich übergehe manche lustige Auftritte, die wir 'bei dergleichen 
Gelegenheiten hatten, weil ich Ihnen noch verschiedene Jagdgcschichten 
zu erzählen gedenke" (S. 151); "Sie haben unstreitig, meine Herren, von 
dem Heiligen und Schutzpatron der Weidmänner und Schützen, St. Hubert 
gehärt, der ... " (S. 154); "Was sagen Sie zum Exempel von folgendem 
Kasus! Mir waren einmal ... " (S. 155). Im II. Teil ergreift einer der An-
wesenden sogar das Wort, wenn er auch nur zu einem fünfsilbigen Ein-
wurf Muße findet. S. 169: " ... und ihn glücklicherweise auf der Stelle 
totschlug. - "Glücklicherweise,,," Diese Scheinfrage stellt einer der bisher 
stummen Zuhörer. "Ja, ja, glücklicherweise. Denn ... " fährt der redselige 
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Baron wieder fort. NUll denn hier hat der Erzähler die Illustration tätiger 
Mitwirkung der Zuhörerschaft bis zur Tatsache eines rudimentären Dialogs 
gesteigert. Diese fast auf jeder Seite erscheinenden Bindeglieder, die weder 
in ihrem Umfang 110ch in ihrer Ausführlichkeit übersehen werden können, 
sind nicht nur ein äußerliches Kompositionsreql1isit. Sie geben die Tonart 
des Vortrages an und halten die Kadenz gesellschaftlicher Unterhaltung, 
die zum Wesen der Novelle gehört, im ganzen Werke aufn:c~~t. Es genügt 
nicht zu erkennen, daß die bisherigen Ausgaben in einseitiger Ubertreibullg 
der Einzclabenteuer den Sinn für die einigende Heldengestalt des Auf-
schneiders getrübt haben. Wir müssen begreifen, daß Bürgers Dichtung 
kein Lesebuch, sondern ein Textbuch für den mündlichen Vortrag ist. Wie 
einst Kraepelin mit der weniger geeigneten, weil unnatürlich dramati-
sierten "Stromtid" Fritz Reuters und wie Schelper, der Interpret Brä.~igs, 
seine Zuhörer in Begeisterung zu versetzen vermochte (vgl. Karl Theodor 
Gaedertz: "Aus Fritz Reuters jungen und alten Tagen", Wismar 1896), 
ebenso könnte ein berufener Vortragskünstler den Baron durch gespro-
chenen Vortrag so recht zu wahrem Leben erwecken. 

Das Bewußtsein des unbedingten Herrentums ergänzt im Münch-
hausencharakter das des verschwenderischen Unterganges. Wenn Schweizer 
dies auch anführt, so verfolgt er den Gedanken doch nicht folgerichtig 
bis in seine Verzweigungen. Namentlich bedarf seine Auffassung der Be-
rufsfrage schon deshalb ergiebiger Ergänzung, weil hier wieder das Gegen-
spiel zum bürgerlichen Jobs in seine Rechte tritt. Für diesen umfaßt der 
berufliche Gcltungskreis einen gewaltig aufsteigenden Komplex, der seinem 
Wesen nach erhaben ist. Die Antriebe zur Berufswertung setzen bei Jobs 
mit dem Unterhalt ein. Der Beruf ist zunächst Broterwerb für ihn. AllS 
dieser Niederung steigt er zum Rechtstitel der gesellschaftlichen Aner-
kennung empor, dann höher zur Möglichkeit, alle seine Fähigkeiten zu 
entfalten und so dem Ziele erreichbarer VollkoUlmenheit zuzusteuern, um 
schließlich in der Kantischen Idee der Pflicht als ethischem Lebensinhalt 
metaphysisch zu enden. So wird es Jobs nach Abschluß seiner Jugend-
eseleien bitterer Ernst, Wissenschaft, Stellung, Geld, Gut, Ansehen lind 
schließlich Adel, also Herrentum, zu erwerben. Er wird Herr. Münch-
hausen hat es nur zu sein. Die VOll Schweizer hervorgehobene dreifache 
Berutsreilnng: Soldat, Jäger und Reisender, der den Entdecker, Bericht-
erstatter, Länderforscher lind Hofmann in sich miteinschließt, führt uns 
nicht bis in den Kern der humoristischen Münchhausengestalt hinein, wenn 
wir es l111tcrlassell, die Unterschiede dem bürgerlichen Jobs gegenüber 
herauszuheben. Fiir den Baron kommen die Jobsischell Ziele gar nicht 
in Frage. Er übt keinen Beruf aus. Er ist dabei durchaus uneigennützig 
und sportlich, einzig und allein von der Liebe zu der betreflendell Tätigkeit 
beseelt. Er ist kein Professional, sondern ein Amateur, wohlgemerkt: kein 
Dilettant. Ihn kennzeichnet der vollkommene Mangel eines aus d y'na-
mischem Ehrgeiz herrührenden Pathos. Für seine Stil11l11l1llgslage in Berufs-
fragen ist die heitere Skepsis und fi'obgemute Sicherheit de~el1igen kenn-
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zeichnend, der Unverlierbares furchtlos und überlegen handhabt. Beruf 
ist für ihn Unterhaltung und Zeitvertreib. Der Baron ist ein so großer 
Herr, daß Menschen ihn überhaupt nicht belohnen können, selbst die 
Kaiserin von Rußland nicht, die ihm in ihrer liebesleidenschaft anbietet, 
Bett und Thron mit ihr zu teilen. Ihn kann nur Gott Vater belohnen, 
was er ja auch mit der Anrede "mein Sohn" getan hat. Daß Münchhausen 
Amateur, aber kein Dilettant und schon gar nicht Pfuscher ist, haben wir 
im Jägerfach bereits festgestellt. Er beweist es auch als typischer Vertreter 
des Adels. Schon alte Feudaladel, der Vorgänger des Hof-. Dienst-
und Militäradels, hat, der damaligen Arbeitsteilung gemäß, landbau und 
Landverwaltung sowohl in örtlich engeren wie in staatlich weiteren 
Grenzen als hOlloris et nobile officium beruflich ausgeübt. Im Besitze 
dieser Erbschaft ist auch unser Baron vor allem Agrarier, Landvvirt und 
das in einem den Naturkenner, den Tierfreund, Reiter und Verwalter 
einschließenden Sinne landwirtschaftlicher Gesamtkultur. Daß der keines-
wegs wissenschafts- und kunstfremde oder gar -feindliche Kavalier über 
das "bißchen muffige Griechisch und latein" (S. 150) der Geistlichen ulld 
Berufsgelehrten hochmütig hinweglächelt, ergänzt die Charakteristik. Seine 
Anwesenhcit bei der Erzählung ist tatsächlich. Im Satze "und doch konnte 
man nicht ein Mal auch nur so viel Betrunkenheit an ihm merken" 
(S. 150) Worte "nur so viel" erst durch den sie begleitenden 
Fingerschnips Sinn, so wie bei Busch Bild und Text erst in ihrer Verbindung 
voll verständlich werden. Dies, ein weiterer lind entscheidender Beweis 
zn unserer obigen Behauptung, Bürgers Münchhausen sei vor allem 
lebendig gesprochene Rede, kein lesebuch, sondern Vortragstext. 

Wie Münchhausen die Landschaft, das Tier und den Ackerbau erlebt, 
muß uns sowohl den durch vertretenen Typus als auch seinen per-
sönlichen Humor machen. Bei Unterscheidtmg zwischen dem 
heimatlichen und dem märchenhaften Lebensraum haben wir gesehen, 
wie sachlich und wirklichkeitsfroh er dort zur Vollkommcnheit gedeiht und 
wie papieren er hier Auch die Wortkargheü und Adjektivspar-
samkeit seiner Malerei ist uns aufgegangen, was wir mm damit ergänzen, 
daß gerade bei dieser Enthaltsamkeit die leuchtende Farbcnfiille um so 
iiber~ältigel1der wirken muß, weil ihr der Vorteil der Seltenheit und der 
Übcrrascl~ung zugute kommt. Der "kupferfarbige General" (S. 150) und 
die Stelle der Mondreise : war ein ziemlich mühseliges Stiickchen 
Arbeit, meine silberne Axt an einem Orte wiederzufmden, wo alle anderen 
Dinge gleichfalls wie Silber (S. 165) bringen das Kunststück 
zuwege, der Farbe das ihr eigentlich fi'emde Element der Komik ein zu-
t!ößen. Münchhansens Landschaftsbild ist monochrom, einfarbig, höchstem 
noch auf einem Gegensatz ruhend. Es enthält sich aber strenLg jeder fei-
neren, lyrisch-malerischen Abstufung und bleibt daher immer etwas derb. 
Die Tonlage ergriffener Rührung der Natur gegenüber, die für den in ihr 
nur besl1cbsweisc Städter kennzeichnend ist, das Wertherische, 
liegt ihm fern. Seine Ablehnung der Empfmdsamkeit, die einen Verbin-

110 

G.A. Bürger-Archiv



dungsfaden zu Jobs bildet, ist ein Zeichen humoristischer Zeitverwurzc-
lung. Wie die Persönlichkeit Georg Christoph Lichtenbergs dem Job-
siadendichter nahestand, so leuchtet auch hier wieder das Angesicht dieses 
Generalissimus aller Wertherbekämpfungsfeldzüge auf. Der Mathematiker 
von Göttingen stand auch dem Münchhausendichter bei der Arbeit der 
Anekdotensammlung mit seiner erstaunlichen Belesenheit als Mitarbeiter 
hilfreich zur Seite. \Vorin könnte sich aber des Barons antiwerthersehe 
Gesinnung klarer auswirken, als in seiner innersten Beziehung zum zarten 
Geschlecht? Ehe wir auf diesen Kernpunkt eingehen, nüissen wir zur 
Vervollständigung des Bildes, das wir von dem geeichten Agrarier haben 
wollen, ein Wort vom Tierfreund und -züchter reden. 

Das Verhältnis Münchhausens zur Tierwelt berührt die Wurzeln seines 
innersten Daseins. Er kennt nicht nur seine Pferde, Hunde, Hühner, Hasen, 
Füchse, Wölfe, Bären usw., sondern er liebt sie auch, trotzdelu er sie jagt 
und tötet. Sein Stil, das Tier Z11 zeichnen, und die Linienführung, die über 
die anatomische Nachahmung hinausgehend zur Neuformung übergreift, 
ist ein in alleIn antipodisches, aber gleichwertiges Gegenstück zu Goethes 
Verfahren im "Reineke Fuchs". Goethe erhebt die berichtende Tierform 
dadurch zur komischen Knnstform, daß er Menschliches und Tierisches 
organisch verbindet. Die mittelmäßigen Zeichner der "Fliegenden Blätter" 
haben einfach einem Fuchs den aufrechten Gang und die Gebärdensprache 
des Menschen, nötigenfalls ein Menschenangesicht aufgesetzt, wie sie illlu 
menschliche Beweggründe und Anschauun gsart angedichtet haben. So 
verfährt die Fabel. Wenn Goethe dem Tier die weitaus reichere Fülle 
menschlicher Ausdrucksfähigkeit schenkt, wenn er die Sprachklaviatur des 
Tieres ins Menschliche erweitert, tut er dies nur, um das eigentlich Tierische 
um so vollkommener zu bewältigen. Wenn Goethe seiner niederdeutschen 
V orlage inhaltlich so genau folgt, so liegt dazu der Grund darin, 4~ß er 
die unerreichbare und unübertreffliche Echtheit des Tierischen in der Uber-
lieferung zu schätzen wußte und mit edler Künstlerhand schonte. Er bildet 
das Tierische dadurch ins Komische um, daß er diesem Tierischen, olme 
es zu zerstören, menschliche Art einflößt. Denn das Tier ist, wie die Natur 
überhaupt, niemals komisch oder humoristisch. Dazu kann es nur der 
Mensch machen, indem er das tierisch Triebhafte in die menschlich zweck-
hafte Gefühlswelt einbezieht. Wenn wir den spezifIschen Tierhu11l0r 
Münchhausens richtig verstehen wollen, muß uns der Gegensatz seiner 
Methode in der Humorisierung der Tierwelt gegen die Goethesche 
klar werden. Münchhausen bleibt wenigstens in den für uns in Betracht 
kommenden Jagdgeschicb ten diesseits des eigentlich Wunderbaren. Er 
überschreitet wohl die Grenzen des praktisch möglichen, nicht aber die 
des natürlich denkbaren Geschehens im Tierreich. Diese ganz spezifische 
Aufschneidergrenze ist ein Hauptelement seines Tierhumors. Es wäre für 
den Jäger Miinchhausen undenkbar, daß seine Tiere menschlich zu sprechen 
und zu handeln anfmgen. Das Wunder ist ein pathetisches Element, das 
sich mit der rationellen Skepsis des Münchhausenscharakters schlecht 
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verträgt. Wie schlecht, merken wir an Stilbrüchigkeit des IL Teiles. 
Nur in den Seeabenteuern, und das ist mit ein Nachweis ihrer vergleichs-
weisen Minderwertigkeit, vennengt der Dichter zwei keineswegs zusam-
mengehörige Elemente: das Wunderbare und das Aufschneiderische. Jenes 
ist jenseits der Geltung aller Kausalitätsgesetze glaubwürdig im gläubigen 
Gemüt, dieses erhebt innerhalb der Kausalität Anspruch auf Glaubwür-
digkeit. Mit dieser Unterscheidung können wir nunmehr der Kernfrage, 
worin die Humorisierung der ernsten Tierwelt bei Münchhausen besteht, 
näherrücken. Sie besteht darin, daß der Zeichner den bestehenden natür-
lichen Zusammenhallg aller Ernzelzüge zu GUllsten einer neuen Synthese 
aufhebt. Er reißt den vorherrschenden Charakterzug des Tieres aus dem 
mäßigenden Zusammenhang der übrigen Züge heraus und übersteigert 
ihn bis zur äußersten Grenze des immerhin natürlich Denkbaren. Da 
stehen wir am Meilenstein des Aufschneiders, den jedesmal zu erreichen, 
niemals zu überschreiten die besondere Fähigkeit des Barons ist. Bürger 
verfährt hierin ganz so wie der Karikaturist, der einen besonders kenn-
zeichnenden Zug auf Kosten der übrigen übertreibt. Sein Baron erschaut 
den Mittelpunkt eines bestimmten Tiercharakters, etwa den der Gefräßig-
keit bei der Ente, den Leckermäuligkeit beim Bären, den der Dienst-
willigkeit beim Hund und beim Pf<:~d. Diesen einen Zug zeichnet er mit 
Eindringlichkeit, während er alles Ubrige nur mit andeutenden Strichen 
hinsetzt und um jene Charakterachse gruppiert. So wird die Ente ganz 
Gefräßigkeit und verschluckt den angebundenen Speck so schnell, wie sie 
ihn hinten wieder von sich gibt, so schleckt sich der Bär auf die honig-
beschmierte Deichselstange auf, so wird der Hund ganz Pflichterfüllung 
und verhungert fast vor den aufgespürten Hühnern. Wesentlich ist, daß 
der eine herausgearbeitete Charakterzug des Tieres bei Goetlle wie bei 
Bürger gleichermaßen der gesetzmäßig zentralste ist und jeder Zufälligkeit 
entrückt bleibt. Während aber die humoristische Umbildung bei Gocthe 
durch wunderbedingte Verbindung mit dem Menschlichen erfolgt, bleibt 
sie bei Bürger im Kausalitätsbereich der Naturdenkbarkeit. 

Alles Verzückte, Begeisterte, Schwärmerische weicht bei MÜlIch-
hausen der heiteren Überlegenheit weltgewandter Skepsis. Der Baron ist 
ein Meister in der Handhabung der gesellschaftlichen Umgangsformen. 
Wie die Landschaft und das Tier bedeutet auch die Frau für den agrarischen 
Junker cine wohl zärtlich geliebte, aber auch tagesgewohnte Selbstverständ-
lichkeit. Der Glanz festlicher Seltenheit umschwebt sie nicht. Für Münch-
hausen ist das Weib und ist die Liebe überhaupt ebenso grundlegend 
peripher, wie sie für Werther grundlegend zentral sind. Kennzeichnend 
hiefür ist, daß die Leserschaft den Baron als Junggesellen auHaßt, obschon 
das Entgegengesetzte ausdrücklich geschrieben stcht (S. 158). Allerdings 
ist Münchhausen wohlweislich nicmals Vater geworden. Die Geschlechter-
folge, in die wir uns durch Kindschaft und Vaterschaft ernreihell, ist der 
unwandelbar pathetische Gehalt des Menschendaseins und des Menschen-
gefühls. Dem mußte unser Antiwerther ausweiche11, wie er mit allen 
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lVlitrdn der Lüsternheit, der hkamcrie, der Zote, der Abdrängullg bCllliiht 
bleibt, darzutun, wie nebensächlich, entbehrlich und belanglos für ihn die 
Frau ist. Deshalb behandelt er sie mir spöttischer Höflichkeit und ironischer 
Gleichgültigkeit, deshalb spielt sie als einmalige Person nie eille Ro~~e von 
Bedeutung in seinem Dasein. Keineswegs handelt es sich hier um Außcr-
lichkeiten der 1vlallier, sondern um Seelenregungen, die, innerlich verankert, 
in ihrer Gesamtheit die einheitliche humoristische Charakterfigur alls-

Ein ganz kurzes, die Angelpunkte nur umfassendes Angaben-
verzeichnis als Bclegvorrat: 

1. die Hörerschaft ist eine an das Tabakskollegiulll 
elinnernde Herrengemeinschaft, was der Baron durch die stäudige Anrede 
"Meine immer wieder in Erinllerung bringt; 

2. von 27 Jagdabenteuem enthalten 7 Erlebnisse, in denen der Hintere 
oder überhaupt Vorgänge der Verdallungsal15schcidung bevorzugt sind; 
auch das zweite Seeabenteuer (S. 173) des Barons überdimen-
sionierte1l "Liebwertcsten" als Hauptreql1isit der heldenhaften Lebens-
rettung; 

3. der Fortpflanzungsakt des Tieres dient als Zote (S. 162); 
-4. im Reiterkunststück zwischen den Teetassen (S. 160), im Wagen-

sprung (S. 164) erklingt die ironische Geringschätzung der Frau in der 
TOllfiihrung, die übrigens inhaltlich auch S.179, 195 und ansdrücklieh 
auf S. 199 wird. 

Noch müssen \!v<}r zur Frage der Glaubwürdigkeit, deren Wichtigkeit 
hat, ohne sie indessen ergründet zu haben, zurück-

greifen. Sie ist vielfältig mit den rein sprachlichen Stileigenschaften des 
Ausdruckes verknüpft. Die Minderwertigkeit des H. Teiles offenbart sich 
diesbezüglich schon darin, daß hier das Wunderbare nur durch Mengen-
überspanllung, nur durch fabelhafte Dilllensionssteigerung erzielt wird. In 
den Jagdabcnteuern des L Teiles aber wirkt sich ein Urzug des Humors allS. 
Diesseits der Naturdenkbarkeit verletzt der Aufschneider freilich absichtlich 
die Grenzen Möglichkeit. Die gekünstelte Deutung Schweizers mit 
der moralischen Absicht der Lügenabstrafung anderer Aufschneider ist 
ebenso abwegig, wie seine Verteidigung des Barons gegen den Vorwurf 
gemeiner Betrügerei. Dies kommt bei dem handgreiflichen Unterhaltungs-
zweck und -sinn des ganzen Vortrages, bei der geistigen und materiellen 
Bewirtung versclnvendend uneigennützigen Hansherrn gar nicht in 
Betracht. W~~ müssen uns im Geg,:nteil unserer Voruntersuchung ellt-
sin.aen. Das Ubcrlegellhcitsgdlihl haben wir eincn Grundantrieb des 
Humors erkannt. Der Zauberer macht uns mit seinen Zauberstücken 
lachen. Auch Mlinchhausens Jagdabellteuer sind Zauberstiickchell. Sie sind 
fast glaublich und in diesem ,,fast" liegt der HUlllor Jedes Einzclabenteucr 
bietet die Probe aufs ExempeL Jedes ist um so glaublicher, je unerfahrener 
der Leser oder Zuhörer auf dem Sendergebiet Abenteuers ist. Ein 
Hauptzug des Humors im "Münchhausen" ist, daß Baron Gimpelfang 
treibt, aber für den Eingeweihten ist der S(reich imlller a111 tollsten. Mall 
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darf nicht vergessen, daß der Baron die Sache mit dem Speck U1d den 
EntCll Jägern, dell Sprung durch den Wagen Reitern erzählt. Nicht einmal 
lJllterhaltungsweisc kommt bei ihnen die Möglichkeit oder die Absicht 
wirklicher Täuschung in Frage. Der Erzähler wendet sich an Leute, die 
ihn kraft ihrer Sonderkenntnis am schnellsten und am sicherstell als Auf-
schneider erkennen müssen. Er macht also keinen Anspruch auf Glaub-
würdigkeit. Er lacht im Gegenteil mit seinen Zuhörern darüber, daß Cl' 

die Dinge so erzählt, so erzählen kann, daß irgendein SOllntagsjäger am 
Ende doch hereinfällt und die Sache wenigstens eine Sekunde lang tlir 
möglich hält. Daher sind die Jagdgeschichten für niell"landen komischer 
als für den Jäger, die Reiterstücklein für niemanden lustiger als für den 
Reiter. Scheillbescheidene Andeutungen von allerdings untergeordneten 
und nebensächlichen Mißerfolgen haben den Hörer in die Illusion ein-
zuwiegen, der Aufschneider verschweige wahrheitsgetreu auch seine 
Niederlagen nicht, um so seinen Triumphen desto mehr Kredit zu sichern. 

S. 161: "Die Bescheidellheit verbietet es ... " 
S. 164: " Tr<'tz aller meiner Tapferkeit . .. " 
S. 164: " ... lind kam, zwar 1/1Iverrichteter Sache, jedoch JjJohlbehaltell ... " 

Ebenso ausgiebig handhabt Bürger die Kunstgriffe der Spannung und der 
Sensation. Wie im Schauerroman und im AbenteuerfIlm rettet er sein 
und der Seinigen Leben, seine Ehre, seinen Ruf oder doch die Situation 
im letzten Augenblick, wenn schon jede Hoffi1lJng verloren zu sein scheim, 
Die vieltachen und abwechslungsreichen Beteuerungen (vgl. S. 150-1, 
153, 154), bei denen Formeln wie "auf mein Wort", "aLlf Kavaliersehre" 
herhalten müssen, die Litotes (S. 156: "nicht sonderlich anstand"). die 
scheinbar ungenauen Orts- und Zeitangaben, die übergenauen NamellS-
angaben allgemein bekannter zeitgenössischer Persönlichkeiten, das alles 
sprudelt im Flutgang der Erzählung hervor. Münchhal1sen wäre kein Sohn 
seiner Zeit, wenn die Zeitsatire neben der harmlosen Heiterkeit der Unter-
haltung in seiner Rede nicht zur Geltung käme. Wir übersehen dies leicht, 
weil die Angriffspunkte flir uns längst ihren Wirklichkeitsinhalt eingebüßt 
haben. Indessen müssen wir bei historischer Betrachtung dessen eingedenk 
bleiben, daß es durchaus kein harmloses Vergnügen war, Fürstenwirtschaft 
(S. 169), Bischöfe (S. 155) und sogar Könige (S. 161) scharf auf.; Kom 
zu nehmen. Den "höflichen deutschen Postmeister" (S. 148) oder die 
Franzosen (So 175), die Geizkragen oder die Kraftgenies konnte mall 
allerdings ungehemmter verulken, von den Frauen ganz zu schweigen. 

Wie in den Balladen so dringt der Humorist Bürger auch im "Müncb-
hausen" in die verborgene Tide des volkstümlichen Geistes. Eine beliebige 
und ganz abgeschliffene. des ursprünglichen Sinnes fast schon beraubte 
Redensart regt ihn an, auf scherzhaften Pfaden sich zur ursprünglichen 
Vollwertigkeit und Dinglichkeit des Wortes zurückzutastcn. Er versteht 
es, der abgegriffenen Sprachmiinze Heuen Glanz zu verleihen, indem Cl' 

allS Redewendungen Geschehnisse herausdichtet. Dieser ebenso hUJl1O-
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ristischcn wie dichterischen Fähigkeit verdankt außer anderen das Aben-
teuer mit dem abgesprungenen Flintenhahn (S. oder das des sich zum 
Dachshund verwandelnden Windspiels (S. 159) seine Entstehung. Dort 
hat Bürger die Redensart "Feuer und Funken stoben mir aus den Augen", 
hier die Redewendung: "er lief sich die Beine unter dem Leibe weg" 
wörtlich genommen lind in ein wirkliches Geschehnis zurückgebildet. So 
hätte cr ebensogut mit den Ausdrücken: "aus allen Wolken fallen", "auf 
den Busch klopfen", "den Esel vom Schwanz aus zäumen", "vom Regen 
in die Traufe geraten" und wie der endlose Vorrat metaphorischer Aus-
drücke lautet, verfahren können. Das heißt, zu der Urquelle der Sprache 
zurückkehren. So offenbart sich im Einfachsten das Größte. 
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